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Wer steht 
am Spielfeld?

Wenn Sie diese Ausgabe unseres Ma-
gazins in Händen halten, ist die Fuß-
ball-Weltmeisterschaft vermutlich in 
vollem Gange, und viele von uns wer-
den mitfiebern und bestimmten Mann-
schaften die Daumen drücken oder mit 
ihnen enttäuscht sein. Und die Frage 
der Spieleraufstellung wird vorher und 
im Anschluss an ein Match wohl inten-
siv diskutiert. Wer ist dabei, und wer 
sieht von der Spielerbank aus zu? Wer 
wurde zu spät oder zu früh eingewech-
selt? So einfach kann Teilhabe sein: 
Wer steht am Spielfeld und kann seine 
oder ihre Gaben einbringen, zum Spiel-
verlauf beitragen, sich einsetzen, sich 
engagieren, gute Spielzüge mitgestal-

ten oder auch Fehlpässe 
verantworten? Im Fall von 
Fußballmeisterschaften 
sind es die Trainer:innen, 
die über die Aufstellung 
entscheiden.

Übertragen auf unsere Ge-
sellschaft, auf unser Zusam-
menleben, wer entscheidet 
da, wer die eigenen Gaben 
einbringen kann? Wer ent-
scheidet, wo Teilhabe mög-
lich ist? Im Spitzensport 

bedeutet, bei einer Weltmeisterschaft 
auf dem Spielfeld zu stehen, jahrelanges 
hartes Training, oft hoher körperlicher 
Einsatz, Verletzungen, Rückschläge und 
trotzdem immer dranzubleiben und wei-
terzulaufen. 

Im Diakoniewerk leitet uns der Gedan-
ke, dass wir Menschen dabei unterstüt-
zen, ihre Gaben wachsen zu lassen. Die 
eigenen Talente und Kompetenzen zu 
entdecken, sie wertzuschätzen und sie 
zu entwickeln, ist eine wichtige und we-
sentliche Grundlage, sich seiner selbst 
sicher zu sein und sich selbst wirksam 
zu erleben. Aber Teilhabe entscheidet 
sich nicht erst am Spielfeld. Teilhabe 
entscheidet sich bereits vorher: beim 
Zugang zu Möglichkeiten, bei den Rah-
menbedingungen, den politischen Prio-
ritäten und der Finanzierung. Und Teil-
habe ist wichtig, Teilgabe – auch wenn 
es noch ein sperriges Wort ist – umso 
wichtiger. Wer sich mit den eigenen 
Gaben einbringen kann, verbindet sich 
mit anderen und ist damit Teil eines 
Größeren. Das wird am Spielfeld deut-
lich: Nicht das Dabeisein zählt, sondern 
die jeweiligen Kompetenzen der Spie-
ler:innen zählen, das, was sie für das 
Team einbringen und geben können. 

Inklusion ist daher kein Zusatzpro-
gramm, kein Luxus in guten Zeiten. 
Sie ist ein Menschenrecht und, diako-
nisch betrachtet, eine unabdingbare 
Grundlage, um für sich Verantwortung 
übernehmen und sein Leben gestalten 
zu können – auch im Kleinen und bei 
scheinbar alltäglichen oder unschein-
baren Aktivitäten. Und diakonisch be-
trachtet – schauen wir auch, wer am 
Rand des Spielfelds steht und auf wes-
sen Gaben wir verzichten? Was braucht 
es, damit sich das ändert und möglichst 
viele zum Gelingen beitragen?

Was uns bewegt

Vorständin Dr.in Daniela Palk

Der Wunsch nach Nähe kennt kein 
Alter und keine Grenzen. Menschen 
suchen Berührung, Vertrauen, Lie-
be und Gemeinschaft. Wie sie diese 
Nähe leben, ist so vielfältig wie die 
Menschen selbst und damit Ausdruck 
ihres selbstbestimmten Lebens.
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Sexualität
endet nicht
mit dem Alter

Text: Andrea Obermühlner

Die diesjährigen Diakonie-
Dialoge widmeten sich 

dem Thema Sexualität in 
späten Lebensjahren und 

im Pflegealltag. Wir haben 
im Vorfeld der Veranstal-

tung mit der Gerontologin 
Sonja Schiff, der klinischen 
Sexologin Nicole Siller und 

Sexualassistentin Nina de 
Vries über Nähe, Berüh-
rung, Selbstbestimmung 

und professionelle Haltung 
in der Begleitung älterer 

Menschen gesprochen.

ie Gespräche machten deut-
lich: Sexualität endet nicht 
mit dem Alter. Trotzdem wird 
sie gesellschaftlich ausge-

blendet – besonders dann, wenn Men-
schen auf Pflege oder Unterstützung 
angewiesen sind. Zwischen Scham, 
Unsicherheit und fehlender Sprache 
entstehen im Alltag Fragen, die lange 
tabuisiert wurden: Wie gehen wir mit 
Nähe um? Was bedeutet Intimität im 
Alter? Und wie kann ein professionel-
ler, respektvoller Zugang gelingen?

Das Tabu beginnt 
bei Berührung
Wenn zwei ältere Menschen Händ-
chen halten, wird das als „lieb“ wahr-
genommen. Küssen sie sich, wird es 
für manche bereits unangenehm. Und 
sobald Menschen im Alter offen über 
Sexualität sprechen oder Bedürfnisse 
zeigen, beginnt häufig etwas, worüber 
kaum jemand spricht: Verlegenheit.

Dabei verschwindet Sexualität nicht 
mit dem Eintritt in die Pension. Auch 
nicht mit einem Pf legebedarf. Und 
schon gar nicht mit dem Alter selbst. 
Trotzdem hält sich hartnäckig ein 
gesellschaftliches Bild, das Alter vor 
allem mit Krankheit, Rückzug und 
Abhängigkeit verbindet. Sexualität 
scheint darin keinen Platz mehr zu 
haben.

„In unserer Gesellschaft gibt es zwei 
sehr starke Bilder“, sagt die Geronto-
login Sonja Schiff. „Das eine: Sexua-
lität gehört zur Jugend. Das andere: 
Alter bedeutet Abbau und Rückzug.“ 
Diese Bilder haben mit der Realität 
vieler älterer Menschen wenig zu tun. 
Denn das Bedürfnis nach Nähe, Be-
rührung, Zärtlichkeit oder Intimität 
bleibt bestehen. Oft verändert sich 
nur die Form.

„Das Bedürfnis  
nach Berührung  
und Zärtlichkeit 
bleibt, es verändert 
sich nur die Form.“
Sonja Schiff

„unpassend“ empfunden.

in den späten Lebensjahren oft als 

Sexualität endet nicht mit dem Alter. 

Sie bleibt ein wichtiger Teil unseres 

Menschseins. Trotzdem wird sie 

6 Was uns bewegt
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Auch das Verständnis davon, was Se-
xualität überhaupt bedeutet, verän-
dert sich. Für manche Menschen ist 
es das gemeinsame Einschlafen. Für 
andere eine Massage, eine Umarmung 
oder das Gefühl, berührt zu werden. 
Viele ältere Menschen sehnen sich 
nach Geborgenheit, Nähe und einem 
positiven Körpergefühl.

Pflege ist ein 
Berührungsberuf
Menschen werden gewaschen, ange-
zogen, gepf legt und begleitet. Nähe 
gehört zum Alltag. Gleichzeitig fällt 
es vielen Einrichtungen und Teams 
noch schwer, offen über Sexualität zu 
sprechen. „Fachkräfte sind oft nicht 
vorbereitet und haben keine Orien-
tierung“, sagt Sexualassistentin Nina 
de Vries. In vielen Ausbildungen kom-
me das Thema kaum vor. Häufig feh-
le auch eine gemeinsame Haltung in 
Organisationen: Wie gehen wir mit 
Sexualität um? Was tun wir, wenn 
Menschen Bedürfnisse äußern? Wel-
che Grenzen gibt es? 

Die Folge ist Unsicherheit. Situatio-
nen werden individualisiert oder pro-
blematisiert. Mitarbeitende reagieren 
unterschiedlich: Manche weichen aus, 
andere versuchen zu beschwichtigen, 
wieder andere reagieren mit Humor 
oder Verlegenheit. Einheitliche Orien-
tierung fehlt häufig.

Besonders herausfordernd wird es, 
wenn Menschen ihre Bedürfnisse 
nicht klar formulieren können; etwa 
bei Demenz oder Behinderungen. Ver-
halten, das schnell als „übergriffig“ 
wahrgenommen wird, sei oft Aus-
druck eines Bedürfnisses nach Nähe 
oder Kontakt, erklärt de Vries. Gerade 
deshalb brauche es Schulung, Reflexi-
on und einen professionellen Umgang 
statt vorschneller Bewertungen. 

Das bedeutet nicht, Grenzen aufzulö-
sen. Im Gegenteil. Gerade im Pflegeall-
tag brauche es klare Rollen und einen 
bewussten Umgang mit Nähe und 
Distanz. Mitarbeitende müssten ler-
nen, professionell zu reagieren, ohne 
Menschen zu beschämen oder deren 
Bedürfnisse lächerlich zu machen.

Hinschauen statt wegschauen
Sonja Schiff spricht in diesem Zu-
sammenhang von „hinschauen statt 
wegschauen“. Sexualität verschwinde 
nicht dadurch, dass man sie ignoriere. 
Sie werde nur schwieriger, wenn nie-
mand darüber sprechen könne. 

Die Diskussion darüber berührt da-
bei auch grundlegende Fragen: Wie 
viel Selbstbestimmung ermöglichen 
wir Menschen in Pflegeeinrichtungen 
tatsächlich? Haben ältere Menschen 
ein Recht auf Intimität? Gibt es aus-
reichend Rückzugsräume? Und wie 
gehen Organisationen mit sexueller 
Vielfalt um?

Ein weiteres Thema, das in der Dis-
kussion häufig vergessen wird, ist 
Einsamkeit. Gerade in Pflegeeinrich-
tungen verlieren Menschen oft Part-
ner:innen, vertraute soziale Kontakte 
oder gewohnte Lebensräume. Körper-
liche Nähe bekommt dadurch noch 
einmal eine andere Bedeutung. Eine 
Berührung, ein Händedruck oder eine 
Umarmung können für manche Men-
schen enorm wichtig sein.

Dass sich langsam etwas verändert, 
spüren dennoch alle drei Expertinnen. 
Veranstaltungen wie die Diakonie-Di-
aloge des Diakoniewerks oder öffent-
liche Diskussionen zeigen, dass das 
Thema zunehmend Raum bekommt. 
Auch eine neue Generation älterer 
Menschen trage dazu bei, offener über 
Sexualität zu sprechen.

Viele Menschen, die heute älter wer-
den, haben gesellschaftliche Verände-
rungen rund um Selbstbestimmung, 
sexuelle Freiheit und neue Lebens-
formen selbst erlebt. Diese Haltung 
bringen sie auch ins Alter mit. Damit 
verändern sich automatisch auch die 
Erwartungen an Pflege, Betreuung 
und Begleitung.

Doch Offenheit allein 
reicht nicht
Entscheidend sei vor allem, Sexuali-
tät nicht erst dann zum Thema zu 
machen, wenn Konflikte entstehen. 
Einrichtungen bräuchten Konzepte, 
Fortbildungen und Räume für Refle-
xion. Mitarbeitende müssten lernen, 
sprachfähig zu werden und gleichzei-
tig eigene Grenzen wahrnehmen zu 
dürfen.

Denn professioneller Umgang bedeu-
tet nicht, alles gutzuheißen, sondern 
vielmehr, differenziert hinzuschauen. 
Situationen einordnen zu können. Be-
dürfnisse ernst zu nehmen. Und ge-
meinsam Lösungen zu finden, die res-
pektvoll für alle Beteiligten sind.

Sexualität als Grundbedürfnis
Die klinische Sexologin Nicole Sil-
ler spricht deshalb bewusst davon, 
dass Sexualität weit mehr sei als 
Geschlechtsverkehr. Sie beschreibt 
Sexualität als Grundbedürfnis des 
Menschen – ähnlich wie Essen oder 
Schlafen. Berührung, Sinnlichkeit und 
körperliches Wohlgefühl seien eng mit 
Gesundheit und Lebensqualität ver-
bunden. 

Gerade im Alter gehe es vielen Men-
schen weniger um Leistung oder be-
stimmte Vorstellungen von Sexualität, 
sondern stärker um Nähe, Vertraut-
heit und Wohlbefinden. Nicole Siller 
erlebt in ihrer Arbeit immer wieder, 
dass ältere Menschen beginnen, offe-
ner über Wünsche und Bedürfnisse 
zu sprechen. Während Sexualität in 
jungen Jahren oft mit Erwartungen, 
Leistungsdruck oder Rollenbildern 
verbunden sei, gehe es später häufig 
stärker um Sinnlichkeit, Entspannung 
und emotionale Nähe.

„Es geht später 
häufig um Sinn-
lichkeit, Entspan-
nung und emotio-
nale Nähe.“
Nicole Siller 

„Fachkräfte brau-
chen Schulung und 

Reflexion. In  
vielen Ausbildun-

gen kommt das 
Thema kaum vor.“ 

Nina de Vries

Wir haben die Gespräche für Sie 
aufgezeichnet – nachzuhören als
Podcasts: www.diakonie.at/
veranstaltungen/diakoniewerk/
diakonie-dialoge/29.-diakonie-
dialoge-tabuzone 

Klinische 
Sexologin

Nicole 
Siller

Sexualassistentin

Nina 
de Vries

Gerontologin

Sonja 
Schiff
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Im Rahmen eines Pilotprojekts lernte 
das Haus ein alternatives Organisa-
tionsmodell kennen. „Wir haben im 
Haus schon zuvor nach soziokratischen 
Grundsätzen gearbeitet. Es war uns 
also nicht fremd, Verantwortung auf 
mehrere Personen aufzuteilen. Wir ha-
ben die Aufgabenbereiche einer Haus-
leitung erfasst und entsprechend unse-
rer Kompetenzen auf uns fünf verteilt. 
Für das Modell eines mehrköpfigen Lei-
tungsteams haben wir uns eine Probe-
phase von einem halben Jahr gegeben. 
Der Erfolg gab uns recht – jetzt bleiben 
wir dabei“, so Carina Himmelbauer.

Nähe zum Alltag
Geeignete Mitarbeiter:innen im Pfle-
geberuf zu finden, wird zunehmend 
schwieriger. Im Team ist man über-
zeugt, dass das neue Modell auch hier 
entlastet. „Wir haben die Arbeitsweise 
in unserem Hausleitungsteam in enger 
Abstimmung mit der Pflegedienstlei-
tung Bettina Stumptner bewusst sehr 
transparent angelegt. Neben unseren 
Leitungsaufgaben sind wir im opera-
tiven Alltag tätig und nehmen damit 
auch die Perspektive der Mitarbeiter:in-
nen ein. Wir sind Kolleg:innen, die die 
Sorgen und Probleme im Haus kennen“, 
sagt Sandra Steininger, Leitung Woh-
nen und zuständig für interne Organi-
sation. „Und dadurch, dass wir mehrere 
sind, können sich Mitarbeiter:innen si-
cher sein, dass wir uns zeitnah um ihre 
Anliegen annehmen.“

Menschen im Alter Menschen im Alter

Zusammenarbeit im Team
Im Leitungsteam gelten klare Verein-
barungen. Entscheidungen werden 
grundsätzlich gemeinsam getroffen. 
Anliegen können an jedes Leitungs-
teammitglied herangetragen werden. 
In den wöchentlichen Teamboard-Sit-
zungen wird festgelegt, wer sich darum 
kümmert. Wenn es schnell gehen muss, 
entscheidet eine Person – getragen vom 
gesamten Team. Grundlage dafür ist 
Vertrauen.

„Wir reden offen – auf einer sehr wert-
schätzenden Ebene“, sagt Philipp Mit-
terlehner, zuständig für Haustechnik, 
Infrastruktur und Budget. „Und man 
muss bereit sein, manchmal von der 
eigenen Meinung abzuweichen. Aus der 
Soziokratie haben wir gelernt, dass Ent-
scheidungen nicht perfekt sein müssen, 
außer es besteht ein schwerwiegender 
Einwand. Wir treffen Entscheidungen 
als Team, weniger als Einzelperson.“

Unterschiedliche 
Perspektiven nutzen
Ein klarer Vorteil des Modells ist die ge-
teilte Verantwortung und die Vielfalt 
an Blickwinkeln. „Dadurch, dass wir 
fünf unterschiedliche fachliche Hinter-
gründe und Erfahrungen mitbringen, 
können wir in fast allen Fällen weiter-
helfen und auch mit gutem Gewissen 
Entscheidungen treffen. Die Vielfalt 
der Themen würde eine einzelne Füh-
rungskraft manchmal an ihre Grenzen 
bringen“, sagt Melanie Luftensteiner, 
diplomierte Sozialbetreuerin und zu-
ständig für Pflege, Recruiting und „Be-
treutes Wohnen“. 

„Wenn Verantwortung auf mehrere 
Schultern verteilt ist, kann Führung 
präsenter im Haus sein. Entscheidun-
gen werden schneller getroffen und 
Probleme früher erkannt. Das wirkt 
sich direkt auf Pflegequalität und Stim-
mung aus. Damit profitieren vor allem 
die Bewohner:innen. Wir sind für sie 
greifbar, weil wir selbst in den Haus-

Sandra Steininger (v. l.)

Das fünfköpfige Leitungsteam  

Carina Himmelbauer, Philipp Mitterlehner, 

Melanie Luftensteiner, Sabine Mitterlehner, 

gemeinschaften arbeiten und direkt 
mitbekommen, was gebraucht wird 
– jeweils mit einer anderen Brille. In 
unserem Leitungsteam haben wir 
zum Beispiel eine diplomierte Sozial-
betreuerin, eine Heimhilfe, eine Ergo-
therapeutin, eine Assistenz und einen 
Haustechniker – also viele Sichtwei-
sen und Lösungsansätze. Jede:r von 
uns beobachtet. Oft hilft eine zweite 
oder dritte Meinung!“

Kontinuität und Stabilität
„Was Mitarbeiter:innen und Bewoh-
ner:innen sehr schätzen, ist Konti-
nuität“, sagt Sabine Mitterlehner, 
zuständig für Assistenz und Behörden-
kontakte. „Fällt mal ein Teammitglied 
von uns aus, dann übernehmen die an-
deren. Das ist ein Vorteil für Mitarbei-
ter:innen, Bewohner:innen und deren 
Angehörige. Es bleibt nichts liegen und 
alle werden gehört. “

Was den Unterschied macht
Auf die Frage nach dem Erfolgsfaktor 
ist sich das Team einig: ein wertschät-
zender Umgang miteinander, die Zu-
sammenarbeit auf Augenhöhe und kla-
re Strukturen – sowie die gemeinsame 
Haltung, Menschen im Alter würdevoll 
zu begleiten.

ie es dazu kam
„Es ist ein bisschen aus der 
Situation heraus entstan-
den. Auf Leitungsebene 

stand ein Wechsel bevor“, sagt Carina 
Himmelbauer. Die Ergotherapeutin ar-
beitet weiterhin in dieser Funktion im 
Haus und verantwortet im Leitungs-
team Öffentlichkeitsarbeit und Recrui-
ting. 

„Wir sind in der Seniorenarbeit mit 
sehr herausfordernden Bedingungen 
konfrontiert. Die demografische Ent-
wicklung mit höherer Lebenserwar-
tung und steigenden Pflegebedarfen 
bringt Mitarbeiter:innen in der Pfle-
ge oft ans Limit. Und damit auch die 
Führungskräfte. Die Gesamtverant-
wortung lag lange Zeit bei einer ein-
zelnen Hausleitung, was immer wie-
der zu Spannungen führte.“ 

Seit Juni 2025 wird das Haus 
für Senioren Bad Zell von einem 

fünfköpfigen Hausleitungsteam ge-
führt. Carina Himmelbauer, Melanie 
Luftensteiner, Philipp Mitterlehner, 

Sabine Mitterlehner und Sandra 
Steininger geben Einblick, wie es 
dazu kam und wie das Modell im 

Alltag funktioniert.

Fünf Köpfe

Text: Sigrid Walch

– eine gemeinsame 
Verantwortung 

„Fällt mal ein 
Teammitglied 
aus, dann über-
nehmen die 
anderen. So bleibt 
nichts liegen.“
Sabine Mitterlehner,  
zuständig für Assistenz und  
Behördenkontakte
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Mit zunehmendem Alter 
verändern sich Lebensum-

stände – doch die Fähigkeit, 
Beziehungen einzugehen und 
Freundschaften zu vertiefen, 

bleibt bestehen. In dieser 
Lebensphase kann Raum für 

Begegnungen entstehen. 
Freundschaften entwickeln 

sich neu, wachsen und zeigen, 
dass gerade dort, wo sich 

Lebenswege verändern, Bezie-
hungen eine besondere Tiefe 

und überraschende Lebendig-
keit entfalten können.

Gemeinsam
auf Reisen

Text: Sigrid Walch

Eine Freundschaft im 
Haus für Senioren Wels 

Menschen im Alter Menschen im Alter

Manchmal braucht 
Freundschaft keinen 
großen Rahmen. Nur 
Nähe, Verlässlichkeit und 
jemanden, der mitgeht. 
Auch auf Reisen.

ranziska Aigner besucht seit vielen Jahren die 
Tagesbetreuung im Haus für Senioren Wels. 
Die rüstige 84-Jährige lebt selbstständig in 
ihrer Wohnung, ist in Wels gut vernetzt und 

kommt mindestens dreimal pro Woche in die Tagesbe-
treuung – ein fixer Anker in ihrem Wochenrhythmus.

Gleiche Wellenlänge
Dort lernte sie vor drei Jahren Wolf Dorner kennen. 
Der heute 80-Jährige ist in Wels gut bekannt: als Leh-
rer, als engagierter Theaterliebhaber, besonders im 
Figurentheater. Zwischen den beiden stimmte von 
Anfang an die Wellenlänge. Es wurde gescherzt, dis-
kutiert, erinnert. 

Mit dem Fortschreiten der Demenz-
erkrankung von Herrn Dorner wurde 
der Austausch schwieriger. Anfang 
2025 war klar, dass ein selbstständi-
ges Leben in seinem früheren Zuhau-
se nicht mehr möglich war. Er über-
siedelte ins Haus für Senioren.

Ein Glücksfall für die Freundschaft 
der beiden ist die räumliche Nähe: 
Tagesbetreuung und Haus für Senio-
ren befinden sich im selben Gebäude. 
Für Franziska Aigner ist es selbstver-
ständlich, bei ihren Besuchen auch 
bei Wolf Dorner vorbeizuschauen 
– und das tut sie regelmäßig. Das 
fällt auch Elisabeth Prenninger, Mit-
arbeiterin der Tagesbetreuung, auf: 
„Ich finde es schön, wenn Menschen 
im Alter Eigeninitiative zeigen und 
füreinander da sind. Frau Aigner hat 
sich anfangs schwergetan, die De-
menzerkrankung von Herrn Dorner 
zu akzeptieren. Sie wollte ihn auf 
ihre Weise beschützen.“

Gut angekommen
Der Einzug ins Haus für Senioren war 
für Wolf Dorner zunächst herausfor-
dernd. Die Tagesbetreuung besucht 
er seither nicht mehr, obwohl sie nur 
wenige Schritte entfernt liegt. Mitt-
lerweile ist er gut angekommen. Ein 
Besuch in seinem Zimmer vermittelt 

sofort den Eindruck eines 
Menschen, der trotz Er-
krankung bewusst lebt: ein 
großer Schreibtisch, ein re-
gelmäßig genutzter Compu-
ter, viele Bücher – darunter 
mehrere Wörterbücher. Vier 
Jahre hat er in Guatemala 
an einer österreichischen 
Schule unterrichtet, damals 
war er 25 Jahre alt. Spanisch 
ist bis heute jene Sprache, auf die er zurückgreift, 
wenn ihm deutsche Wörter entgleiten. „Spanisch 
ist in meinem Kopf drinnen, getrennt von allem 
anderen, das mit der Zeit weniger wird. Aber die 
Sprache bleibt“, beschreibt Herr Dorner seine Er-
fahrungen mit der Demenzerkrankung.

Gemeinsamer Sommerausflug
Im vergangenen Sommer ließ sich Franziska Aig-
ner zu seinem 80. Geburtstag etwas Besonderes 
einfallen. Jedes Jahr lädt ihr Sohn sie zu einem 
Kurzurlaub in Österreich ein. Als Dankeschön 
dafür, dass Wolf Dorner ihm regelmäßig kosten-
losen Spanischunterricht gibt, war es dem Sohn 
ein Anliegen, ihn mitzunehmen. Das Ziel: Ad-
mont, der Geburtsort von Wolf Dorner. Drei ge-
meinsame Tage verbrachten Mutter, Sohn und 
Freund dort. Höhepunkt der Reise war ein Be-
such im Puppenmuseum in Rottenmann – Erin-
nerungen an jene Zeit wurden wach, in der Herr 
Dorner Regisseur im Welser Figurentheater war.

Erinnerungen, die bleiben
In seinem Zimmer zeigt er heute stolz einige The-
aterfiguren. Ein Geschenk von Franziska Aigner 
zum 80. Geburtstag. „Wir haben eine Gaudi ge-
habt“, sagt sie und lacht. „Ich hab Apfelschlan-
gerl gemacht, und Rummikub haben wir auch 
gespielt.“

Wolf Dorner und Franziska Aigner erinnern sich gerne an ihren 

Sommerausflug und den Besuch im Rottenmanner Puppenmuseum.
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Temporäre Entlastung
für pflegende Angehörige

Wenn die Betreuung von 
Angehörigen vorübergehend 
nicht selbst übernommen 
werden kann, braucht es ge-
eignete Übergangslösungen. 
Mit „Wohnen auf Zeit – mit 
persönlicher Betreuung“ 
stellt das Diakoniewerk ein 
neues Angebot bereit, das 
sowohl Angehörige entlastet 
als auch ein betreutes Wohn-
umfeld auf Zeit ermöglicht.

Im ehemaligen Hotel „Wald-
heimat“ in Gallneukirchen 
stehen dafür Einzelzimmer 

mit wohnlicher Atmosphäre zur Verfügung. Der Auf-
enthalt ist auf zwei Wochen ausgelegt – etwa zur Er-
holung nach einer Erkrankung oder zur Überbrückung 
besonderer Lebensphasen. Eine 24-Stunden-Betreu-
ungskraft begleitet die Gäste durchgehend im Alltag. 
Ergänzt wird dieses Angebot durch regelmäßige Quali-
tätsbesuche von diplomiertem Pflegepersonal, die für 
zusätzliche Sicherheit sorgen und pflegerische Bedarfe 
frühzeitig erkennen.

So entsteht ein Angebot, das Entlastung schafft und 
gleichzeitig Geborgenheit vermittelt – für Angehörige 
wie für die betreuten Personen. Kontakt: wohnen-auf-
zeit@diakoniewerk.at; +43 7235 63251468

Fachtagung Demenz und
Angehörigenabend in Linz
Am 24. September 2026 findet im Neuen Rathaus in 
Linz die Fachtagung Demenz zum Thema „Brücken 
bauen: Menschen mit Demenz und Mitarbeitende 
stärken“ der Diakonie Akademie statt. Im Mittelpunkt 
steht die Frage, wie Menschen mit Demenz bestmög-
lich begleitet und gleichzeitig Mitarbeitende nachhaltig 
gestärkt werden können. Mit einem Mix aus Impulsen, 
Fachwissen und Beispielen aus der Praxis bietet die 

Tagung interessiertem Fachpersonal neue Perspekti-
ven für den Berufsalltag und lädt zur gemeinsamen 
Reflexion ein. Der anschließende Angehörigenabend 
ab 18 Uhr bietet Raum für Fragen, Austausch und Be-
gegnung und richtet sich besonders an Angehörige und 
nahestehende Personen von Menschen mit Demenz. 
Die Teilnahme an der Abendveranstaltung ist kosten-
los. Mehr Informationen unter diakonie-akademie.at.

Regelmäßige
Besuche bereichern

Wenn Sabine Langartner 
die Wohnung von Hilde S. 
im Wohnen Friedenshort 
betritt, wartet bereits ein 
strahlendes Lächeln auf sie. 
Die herzliche Verbindung 
zwischen der Gallneukirch-
ner Freiwilligen und der ge-
hörlosen Seniorin ist über 
viele Besuche gewachsen. 
Jeden Mittwoch verbringen 
die beiden Zeit miteinander. 
Sie backen, basteln, sitzen 
beisammen. Vieles geschieht 
dabei in Gebärden. Noch 
mehr aber in kleinen Gesten: 
ein zustimmendes Nicken, 

ein aufmerksamer Blick, ge-
meinsames Lachen. Was 
zwischen ihnen entstanden 
ist, braucht keine großen 
Worte. Es zeigt sich in Ver-
trautheit, in Ruhe, im selbst-
verständlichen Miteinander. 
Durch regelmäßige Besuche 
bereichern Freiwillige wie 
Sabine Langartner das Leben 
vieler Menschen in Einrich-
tungen des Diakoniewerks. 
Und immer wieder zeigen 
Begegnungen wie diese, wie 
viel Verständigung möglich 
ist, wenn Menschen einander 
zugewandt sind.

it diesem Thema beschäftigt sich 
ein Projekt des Diakoniewerks. Ge-
meinsam mit Trainer und Berater 
Markus Peböck wird derzeit ein 

inklusives Onboarding-Konzept für Unter-
nehmen entwickelt. Onboarding bedeutet, 
neue Mitarbeiter:innen mit Behinderungen 
gut im Unternehmen willkommen zu heißen 
und beim Einstieg zu begleiten. Dazu gehören 
nicht nur Einschulung und organisatorische 
Abläufe, sondern auch die Frage: Wie gelingt 
es, Teil eines Teams zu werden?

Seit mehreren Jahren begleitet Peböck Men-
schen mit Behinderungen im Rahmen des 
Projekts JobFit mit dem Ziel, ihren Fähigkei-
ten und Interessen entsprechende berufliche 
Perspektiven zu eröffnen und sie nachhaltig in 
den Arbeitsalltag einzubinden. Dabei erlebt er 
immer wieder, welches Potenzial vorhanden 
ist und wie oft Chancen trotzdem verwehrt 
bleiben: „Ich denke mir oft, dass diese Men-
schen viel mehr erreichen könnten.“

Für Peböck beginnt gutes Onboarding lange 
vor dem ersten Arbeitstag. Neue Mitarbei-
ter:innen sollen Orientierung bekommen, 
Abläufe kennenlernen und verstehen, wie Zu-
sammenarbeit im Unternehmen funktioniert. 
Dazu gehört auch das Gefühl, willkommen zu 
sein und Teil des Teams zu werden. 

Eine der größten Herausforderungen sieht 
Peböck in der Unsicherheit vieler Unterneh-
men. Fragen wie „Geht das überhaupt?“, „Was 
braucht diese Person?“ oder „Was ist, wenn es 
nicht funktioniert?“ würden häufig auftau-
chen. Oft höre er auch den Satz: „Das passt 
nicht zu unseren Abläufen.“ Dabei würden 
Prozesse in Unternehmen laufend weiter-
entwickelt und angepasst. Warum also nicht 
auch mit Blick auf Inklusion? 

Gleichzeitig werde die Beschäftigung von Men-
schen mit Behinderungen noch immer oft als 
soziales Engagement verstanden. Für Peböck 
greift das zu kurz. „Es ist keine soziale Einbahn-
straße“, betont er. Menschen mit Behinderun-
gen leisten einen Beitrag im Unternehmen und 
Teams gewinnen neue Perspektiven und Erfah-
rungen. 

Entscheidend für gelingendes Onboarding seien 
Führungskräfte und Teams. Vieles spiele sich im 
informellen Raum ab: beim Mittagessen, beim 
Kaffee oder in Gesprächen zwischendurch. Ge-
rade dort zeige sich, ob Zugehörigkeit tatsäch-
lich gelebt werde. „Wenn jemand dort selbst-
verständlich dabei ist, dann ist ein großer Teil 
des Onboardings gelungen“, sagt Peböck. Für 
ihn zeigt sich gelungene Teilhabe genau dort: 
wenn Menschen mit Behinderungen nicht als 
Ausnahme wahrgenommen werden, sondern 
als selbstverständlicher Teil eines 
Teams.

Sie sind Unternehmer:in 
und interessieren sich 
für das Onboarding 
von Menschen mit 
Behinderungen, dann 
kontaktieren Sie uns 
gerne unter jobfit@
diakoniewerk.at.

Text: Andrea Obermühlner

Willkommen
im Team!

Menschen mit 
Behinderungen in 

Unternehmen? Für 
viele Betriebe ist das 
noch immer mit Un-

sicherheit verbunden. 
Gleichzeitig suchen 

Unternehmen hände-
ringend Mitarbeitende 
und beschäftigen sich 
intensiver mit Vielfalt, 
Teamkultur und neuen 

Arbeitswelten. Doch 
wie gelingt es, Men-

schen mit Behinderun-
gen nicht nur einzu-

stellen, sondern ihnen 
auch einen guten Start 

im Unternehmen zu 
ermöglichen?
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„Gutes  
Onboarding 

beginnt lange 
vor dem ersten 

Arbeitstag.“
Markus Peböck,  

JobFit-Trainer und Berater
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iebe quasi auf den ersten 
Blick: Was wie aus einem 
kitschigen Film klingt, ist 
für Nora Steinacher und 

Johannes Ploner Realität. Seit sie 
sich kennen, verstehen sie sich 
blendend, verbringen gerne mit-
einander viele Stunden. Da war es 
naheliegend, dass sie mit der Zeit 
auch offiziell ein Paar geworden 
sind. „Wir haben uns getroffen und 
gedacht, das passt“, erzählen sie.

Sie teilen einfach alles, sind sich 
Nora Steinacher und Johannes 
Ploner einig und nicken einander 
fröhlich zu. Sie meinen damit: die 
Freude am Kuscheln, den gleichen 

Wie Beziehungen im 
Alltag gelingen können 
und worauf es dabei 
Menschen mit Behin-
derungen ankommt, 
erzählen zwei Paare aus 
Tirol und Salzburg.

„Ich mag
sie genau

so, wie
sie ist“

Text: Elisabeth Braunsdorfer

Humor und Geschmack bei Süßig-
keiten und besonders die Vorliebe 
für Disneyfilme. Diese anzuschau-
en, ist eine ihrer liebsten gemeinsa-
men Beschäftigungen. Sie genießen 
es, die Abende zusammen zu ver-
bringen. Beide leben in der Wohn-
gemeinschaft des Diakoniewerks 
in Kirchbichl. Dort haben sie sich 
auch kennengelernt und ineinander 
verliebt. Seit Jahren sind die beiden 
ein Paar. Auf die Frage, wie sie ihren 
Jahrestag feiern, schmunzeln sie. Sie 
haben keinen, brauchen auch kei-
nen, um sich gegenseitig zu zeigen, 
dass sie sich gern haben.

Was sie aneinander mögen? „Ich 
mag, dass Johannes gern Zeit mit 
mir verbringt. Er freut sich und 
lacht mit mir“, erzählt Nora Steina-
cher. „Ich mag Nora genau so, wie 
sie ist“, sagt Johannes Ploner und lä-
chelt seine Freundin an. Ihr Wunsch 
für die Zukunft? „Wir wollen in eine 
gemeinsame Wohnung für zwei zie-
hen“, haben die beiden ein Ziel vor 
Augen.

Ein Leben mit 
vollem Programm
Einen gemeinsamen Lebenstraum 
haben auch Corinna Zrncic und An-
dreas Putz. Sie wünschen sich eine 
Beziehung mit vollem Programm: 
zusammenziehen, heiraten, Fami-
lie gründen. Die beiden kennen sich 
schon einige Jahre. Sie sind im Ver-
ein Active, nutzen das vielfältige 
Freizeitangebot. Unabhängig vonei-
nander sind sie auch in einer Volks-
tanzgruppe engagiert – jeweils in 
der Nähe ihres Heimatortes.

Der Wunsch nach Freundschaft, 
Partnerschaft und Sexualität ist ein 
zutiefst menschlicher. Für Menschen 
mit Behinderungen ist dieser Wunsch 
oft nicht einfach zu erfüllen oder auch 
mit Schwierigkeiten verbunden. Wenn 
der eigene Aktionsradius und die 
mögliche Gestaltungsfreiheit einge-
schränkt sind, wirkt sich das aus. Für 
viele scheitert es daran, dass sie im All-
tag gar nicht oder kaum in Kontakt mit 
potenziellen Partner:innen kommen. 
Dann kommt vielleicht noch dazu, dass 
man Unterstützung braucht, um in 
eine Bar oder Disco zu gehen, sich bei 
einer Dating-Plattform anzumelden 
oder auch nur um von A nach B zu 
kommen. 

Wie sie jemanden kennenlernen 
können, beschäftigt viele Menschen 
mit Behinderungen. Ebenso tauchen 
häufig Fragen zum Thema Sexualität 
und Kinderwunsch auf. Im  
Diakoniewerk widmet man diesen 
wichtigen Themen Zeit und Raum: 
In persönlichen Gesprächen, durch 
psychologische Begleitung oder bei 
Workshops. In Tirol gibt es monatliche 
Frauen*Männer-Gruppen. Dort kann 
man sich austauschen und mit ge-
schulten Mitarbeiter:innen ganz offen 
über Wünsche, Gefühle, Nähe oder 
Aufklärung sprechen.

Von Aufklärungsworkshops
bis zu Frauen*Männer-Gruppen

Zwischen ihnen gefunkt hatte es 
aber erst im Kulinarium Salzburg, 
ihrem gemeinsamen Arbeitsplatz. 
„Ich war schnuppern im Kulinari-
um. Da habe ich Andi gesehen. Ich 
dachte, der gefällt mir“, erinnert 
sich Corinna Zrncic. Andreas Putz 
lächelt sie an und ergänzt: „Sie war 
so schön. Ich habe sie gesehen und 
der Funke ist übergesprungen.“

Seit rund eineinhalb Jahren sind 
die beiden ein Paar. Durch die Ar-
beit sehen sie sich unter der Woche 
fast täglich. Ab und zu machen sie 
abends noch etwas gemeinsam, 
auch über den Verein. Am Wochen-
ende telefonieren sie meistens, 
denn ihre Wohnorte liegen rund 25 
Kilometer auseinander. Die Eltern 
unterstützen sie, damit sie sich 
gegenseitig besuchen können. Das 
soll sich künftig leichter gestalten. 
„Corinna bekommt eine eigene 
Wohnung“, erzählt Andreas Putz. 
Beider Wunsch ist, dann dort im 
Dachgeschoß bei Corinna Zrncics 
Eltern zusammen zu leben. Den 
Alltag und Haushalt wollen sie ge-
meinsam führen. Halbe-halbe oder 
hat jemand Interesse an bestimm-
ten Aufgaben? „Ich werde die Kü-
che sauber machen“, sagt Corinna 
Zrncic, und Andreas Putz ergänzt: 
„Ich werde Corinna bei allen Sa-
chen helfen, die anstehen.“ 
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Corinna und Andreas haben sich bei der Arbeit 

kennengelernt und möchten zusammenziehen.

Nora und Johannes teilen 

den gleichen Humor und die 

Vorliebe für Disneyfilme.



10 Jahre Kunstwerkstatt
Seit mittlerweile zehn Jahren 
treten Atelier, Mediengruppe, 
Theater Malaria und die Ma-
cherei gemeinsam unter dem 
Namen „Kunstwerkstatt“ auf. 
Mit der Revitalisierung des 
Hauses Bethanien sind die 
unterschiedlichen Bereiche da-
mals in die neuen Räumlich-
keiten eingezogen und bilden 
seither eine kreative Gemein-
schaft unter einem Dach. Die 
einzelnen Werkstätten selbst 
bestehen deutlich länger, der 

Name „Kunstwerkstatt“ ent-
stand jedoch erst mit dem ge-
meinsamen Standort.

Dieses besondere Jubiläum 
wurde nun mit einem gemein-
samen Ausflug nach Linz ge-
feiert. Am Programm standen 
ein spannender Blick hinter 
die Kulissen im Newsroom der 
OÖN, eine Stadtrundfahrt mit 
dem gelben Bummelzug sowie 
ein gemeinsames Essen im tra-
ditionellen Klosterhof.

Herausfordernd
vielfältig
Autismus-Spektrum: 
Wege zum gemeinsamen Verstehen

52. Martinstift-Symposion
Fr, 9. Oktober 2026, 9 – 14 Uhr

Tabakfabrik Linz

martinstift-symposion.at
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Beantworten Sie die folgende  
Frage richtig und gewinnen Sie mit 
etwas Glück ein Urlaubs-Set im Wert 
von € 46,50 – bestehend aus: Fürs 
Nasse klein, Fürs Bsundere groß und 
einer Reisepasshülle.

Wie heißt die Torte des  
Kulinariums, bei der man sich  
vier Lieblingstorten zu einer Torte 
zusammenstellen lassen kann?

Eine Teilnahme ist bis einschließlich  
31. Juli 2026 möglich. Pro Person  
nur eine Teilnahme. Mehr Infos zu den 
Produkten aus den Werkstätten des 
Diakoniewerks finden Sie online:  
shop.diakoniewerk.at

Füllen Sie das Online-
Formular aus: QR-Code 
scannen oder https://
forms.microsoft.com/ 
e/w8rRZvF5Wi

So nehmen Sie teil:

Gewinnspiel 
„Urlaubs-
package“
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Die Trommelgruppe „Krawallhammer“ des  
Diakoniewerks feiert ihr 30-jähriges Bestehen. 
Was 1996 als Rhythmik-Angebot für Menschen 
mit Behinderungen begann, hat sich über die 
Jahre zu einer inklusiven Band entwickelt. Heu-
te musizieren elf Menschen mit und ohne Behin-
derungen gemeinsam und treten regelmäßig bei 
Veranstaltungen auf.

Aus anfänglichen Improvisationen mit Trommeln 
und einfachen Instrumenten entstand Schritt für 
Schritt ein vielfältiges Repertoire. Neben freien 
Klangformen prägen heute vor allem Coverstücke 
das musikalische Programm. Dabei standen stets 
die Wünsche und Ausdrucksmöglichkeiten der 
beteiligten Musiker:innen im Mittelpunkt.

Das Jubiläum bietet Anlass, auf diese Entwicklung 
zurückzublicken und sichtbar zu machen, was 
entsteht, wenn Menschen Raum für Kreativität 
und gemeinsames Erleben erhalten. Krawallham-
mer steht damit beispielhaft für gelebte Inklusion 
und musikalische Vielfalt im Diakoniewerk.

30 Jahre 
Krawallhammer:
Musik verbindet

Welch süße Vielfalt

Die Rührschüsseln stehen sel-
ten still in den Patisserien der 
inklusiven Gastronomiebetrie-
be des Diakoniewerks. Unter 
Anleitung bestens ausgebilde-
ter Konditor:innen kreieren die 
begleiteten Mitarbeiter:innen 
und Lehrlinge süße Köstlich-
keiten. Tag für Tag wiegen und 
schnippeln sie Zutaten, rühren 
Teige, füllen Kuchenböden und 
dekorieren mit viel Liebe zum 
Detail Torten für jeden Anlass. 
In Oberösterreich gibt es seit 

Kurzem das Angebot der 
„Mühlviertel-Torte“. Dabei kann 
man sich aus dem gesamten 
Sortiment vier Lieblingstorten 
in einer zusammenstellen las-
sen: jedes Viertel ein anderer 
Geschmack. In Tirol versorgt 
das inklusive Team mit dem 
„Guglhupf für’s Wochenend’“ 
Kund:innen mit spontaner 
Lust auf Kuchen. Diesen kann 
man beim Automaten vor dem  
KOWALSKI Kitzbühel kaufen. 
Themen-Torten zu Geburts-
tagen, Firmenjubiläen oder 
Festen im Jahreskreis sind eine 
Spezialität des Teams in Salz-
burg. So wie die Pralinen, die es 
wieder ab Herbst geben wird. 

Bei dieser süßen Vielfalt ist mit 
Sicherheit für jeden Kuchentiger 
etwas dabei. Am besten auf den 
Webseiten der Gastrobetriebe 
vorbeischauen und Gusto holen: 
www.kulinarium-catering.at 
und www.cafe-kowalski.at 



Wie vielfältig, persönlich und le-
bensnah Mobile Begleitung sein 
kann, zeigt ein Blick in den All-
tag der Kolleg:innen im Ennstal. 
Menschen mit unterschiedlichen 
Lebensrealitäten werden dabei 
unterstützt, ihr Leben möglichst 
selbstbestimmt zu gestalten. 
Ob in der eigenen Wohnung, 
im familiären Umfeld, mitten im 
gesellschaftlichen Leben oder 
bei Urlaubsaufenthalten 
in Schladming.

Mobile Begleitung bedeutet, 
Menschen dort zu unterstützen, 
wo sie Hilfe brauchen und ihnen 
gleichzeitig Raum für Eigen-
ständigkeit, Entwicklung und 
persönliche Erfolge zu geben.

Ein Tag mit den Kolleg:innen 
der Mobilen Begleitung im 
Ennstal zeigt, wie viel Wirkung 
in kleinen Momenten steckt. 
Beim gemeinsamen Kochen und 
Musizieren, beim Training für 
die Special Olympics oder ein-
fach beim „Dasein“ im Alltag.

Der Tag beginnt mit einer ge-
meinsamen Teambesprechung. 
Termine werden abgestimmt, 
Begleitungen geplant und die 
Woche strukturiert. Austausch 
und gute Zusammenarbeit sind 
die Grundlage für den Alltag in 
der Mobilen Begleitung.
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Weiter geht es zur Reitstun-
de. Die Kolleg:innen begleiten, 
unterstützen und sind da, wo 
Sicherheit, Motivation oder ein-
fach jemand an der Seite ge-
braucht wird. 

Gemeinsam wird gesungen, 
getrommelt und auf der Veeh 
Harfe musiziert. Manche sum-
men leise mit, andere trommeln 
begeistert den Takt mit. Musik 
schafft Verbindung und bringt 
spürbar Freude in den Raum. 

Ein kurzer Spaziergang im Park. 
Bewegung, frische Luft und Ge-
spräche unterwegs gehören ge-
nauso zur Begleitung wie struk-
turierte Angebote. 
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Sport gehört zur Mobilen Beglei-
tung dazu: Während eine Kol-
legin beim Reiten unterstützt, 
trainiert ein anderer Kollege 
gemeinsam mit Kund:innen für 
die Special Olympics Sommer-
spiele in Wien. 

Zeit für Gespräche, kleine Spa-
ziergänge und individuelle Be-
gleitung. Oft sind es gerade die 
einfachen Momente, die Ver-
trauen schaffen und den Alltag 
leichter machen. 

Während ihr Kollege zu einem 
Spaziergang aufbricht, besucht 
eine Mitarbeiterin der Mobi-
len Begleitung eine Kundin 
zuhause. Heute steht gemein-
same Freizeitgestaltung am 
Programm. Bei einer Runde 
Rummikub wird gelacht und 
geplaudert. 

Nach einer kurzen Pause geht es 
weiter. Am Nachmittag wird ein 
junger Mann besucht, der seit ei-
niger Zeit selbstständig lebt und 
dabei punktuell Unterstützung 
im Alltag erhält. Gemeinsam 
wird gekocht, etwas am Com-
puter eingerichtet und nebenbei 
die Wäsche gemacht. Oft sind es 
genau diese alltäglichen Dinge, 
die Selbstständigkeit stärken 
und Sicherheit geben. 

13 Uhr

Uhr
14:30

8 Uhr

Menschen mit BehinderungenMenschen mit Behinderungen

16 Uhr

Uhr
14:30

Text: Andrea Obermühlner

Ein Tag mit der 
Mobilen Begleitung  
im Ennstal



Text: Sonja Steinwender

enschen im Autis-
mus-Spektrum neh-
men ihre Umwelt oft 
anders wahr – inten-

siver, detailreicher und manch-
mal auch überwältigend. Umso 
wichtiger sind Strukturen, die 
Orientierung geben. Genau hier 

Struktur, die
Sicherheit gibt
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Lehrgang zur 
Förderung & 

Begleitung von 
Menschen 

im Autismus-
Spektrum.

„Hinter jedem  
Verhalten steckt 
eine Ursache. Statt 
vorschnell zu reagie-
ren, geht es darum, 
zu verstehen: Was 
braucht die Person 
gerade? Dieses  
Wissen hilft, gelas-
sener zu bleiben und 
passende Strategien 
zur Bewältigung  
anzubieten.“
Laura Steinhäusler,  
Teilnehmerin des Lehrgangs

setzt ein Lehrgang zu Autismus und TEACCH-
Ansatz der Diakonie Akademie, des Weiterbil-
dungsinstituts des Diakoniewerks, an.

Laura Steinhäusler (26 Jahre) arbeitet in der Werk-
stätte Bad Wimsbach in der Glaswerkstatt und 
begleitet dort Menschen mit Behinderungen in 
ihrem Arbeitsalltag. Sie ist auch Betreuerin einer 
Klientin mit frühkindlichem Autismus. In ihrer 
Gruppe wird schon viel nach dem TEACCH-Kon-
zept gearbeitet, da auch die Einrichtungsleiterin 
diese Fortbildung besucht hat. „Mich hat die Wei-
terbildung sehr interessiert und in Abstimmung 
mit meiner Vorgesetzten habe ich mich dafür an-
gemeldet“, erzählt sie. 
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Kurznachrichten

Der Kindergarten Mühle in Gallneukirchen 
zählt beim ISB Stiftungspreis Bildungsinnova-
tion 2026 zu den Top 3 im Elementarbereich. 
Nominiert ist ein pädagogischer Entwicklungs-
prozess, mit dem das Team auf die steigende 
Zahl an Kindern im Autismus-Spektrum re-
agiert. Im Zentrum steht der TEACCH-Ansatz: 
klare Strukturen, visualisierte Tagesabläufe und 
Unterstützte Kommunikation geben Orientie-
rung und stärken Selbstständigkeit sowie Teil-
habe. Konkrete Maßnahmen wie strukturierte 
Arbeitsplätze oder „Erst-Dann“-Pläne erleichtern 
den Alltag und reduzieren herausfordernde Situ-
ationen. Die Nominierung würdigt das Engage-
ment des Teams und zeigt, wie inklusive Quali-
tätsentwicklung im Kindergarten gelingen kann.

Auszeichnung für
Kindergarten Mühle

Ein Tag, der zeigt, wie
bunt der Sozialberuf ist

Sprungbrett Studienzugang

Mit viel Einsatz und Begeisterung machten 
Schüler:innen und Lehrkräfte der SOB / HLPS 
Gallneukirchen und der SOB Salzburg am 27. 
April auf den Tag der Sozialbetreuungsberu-
fe aufmerksam. Am Linzer Hauptplatz und 
in Salzburg gegenüber dem Schloss Mira-
bell luden sie zum Austausch ein und gaben 
Einblick in ihre Ausbildungen. Gleichzeitig 
wurde die Vielfalt der Berufe kreativ sicht-
bar: In Linz bemalten die Schüler:innen ge-
meinsam mit Passant:innen ein Fahrzeug des  
Diakoniewerks, das künftig als farbenfroher 
Botschafter auf Österreichs Straßen unter-
wegs ist. In Salzburg besprühten Interessier-
te mit Spraydosen eine Säule, die viele Blicke 
auf sich zog. Die Aktionen zeigten eindrucks-
voll, wie lebendig, vielseitig und bunt soziale 
Berufe sind.

Die HLPS Gallneukirchen ko-
operiert mit der FH Gesund-
heitsberufe OÖ. Für Absol-
vent:innen mit Schwerpunkt 
Behindertenarbeit eröffnet 
sich damit eine neue Pers-
pektive: Sie können künftig 
direkt ins 2.  Semester des Ba-
chelorstudiums Gesundheits- 
und Krankenpflege einstei-
gen. Voraussetzung ist ein 
Micro-Credential-Programm 
im Ausmaß von 2 ECTS, das 
FH-Lehrkräfte gemeinsam mit 
HLPS-Lehrenden direkt an der 

Schule in Gallneukirchen ab-
halten. Auch Absolvent:innen 
der SOB profitieren von der 
neuen Kooperation: Bei ent-
sprechenden Voraussetzun-
gen – darunter B2-Nachweise 
in Deutsch und Englisch, PA-
Abschluss sowie ein positives 
Aufnahmeverfahren – steht 
ihnen ein verkürzter Studien-
weg offen. Die Kooperation 
stärkt durchlässige Bildungs-
wege und schafft zusätzliche 
Chancen im Pflegebereich. 

Bildung

Im Mittelpunkt des Lehrgangs steht der internatio-
nal anerkannte TEACCH-Ansatz: ein Konzept, das 
durch klare Strukturen, Visualisierung und indivi-
duell angepasste Umgebungen Sicherheit schafft. 
Das bedeutet beispielsweise visuelle Tagespläne, 
strukturierte Arbeitsplätze und gezielte Rückzugs-
möglichkeiten, die jeweils den individuellen Be-
dürfnissen der Menschen im Autismus-Spektrum 
angepasst werden können.

Durch den Lehrgang und die damit verbundenen 
Aufgabenstellungen hat Laura Steinhäusler schon 
viel für die Praxis mitgenommen und umgesetzt. 
Die Tagespläne geben Struktur und Vorhersehbar-
keit und ermöglichen einen gezielteren Umgang 
mit herausforderndem Verhalten im Alltag. „Es 
reduziert enorm viel Stress, wenn man weiß, was 
als Nächstes kommt“, ist Steinhäusler überzeugt. 
Gleichzeitig können Aufgaben von Klient:innen 
selbstständiger bewältigt werden. Ein Beispiel: 
Der Tagesplan zeigt anhand von Fotos oder Pikto-
grammen den Ablauf – vom Kaffeeholen am Mor-
gen über einen Arbeitsauftrag bis zur ersten Pause. 
Wird eine Aufgabe übernommen, 
nimmt sich die Person die entspre-
chende Karte. Ist die Aufgabe ab-
geschlossen, kommt das Kärtchen 
in die Fertig-Box. Vergleichbare 
Ablaufpläne gibt es auch als mo-
bile Pläne, zum Beispiel für einen 
Arztbesuch. 

Zwei Module fehlen Steinhäusler 
noch, aber sie kann schon jetzt 
sagen: „Die Weiterbildung hat sich 
auf alle Fälle gelohnt – ich kann sie 
interessierten Personen nur wei-
terempfehlen.“ Besonders wertvoll 
ist die Verbindung von Theorie und Praxis: Das Ge-
lernte wird direkt im Arbeitsalltag umgesetzt und 
reflektiert. Anstatt einer großen Abschlussarbeit 
sind nach jedem absolvierten Modul praxisrele-
vante Arbeitsaufgaben abzugeben. Das hilft dabei, 
das Gelernte zu vertiefen und gut zu verankern.

Laura Steinhäusler in der Begleitung einer Person 

im Autismus-Spektrum. Kärtchen mit erledigten 

Aufgaben werden in die Fertig-Box eingeworfen. 

Das sorgt für eine gute Struktur im Alltag. 
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eziehung als Ausgangs-
punkt eines Lernwegs
„Da ist Beziehung, da ist ein 
Du“, beschreibt Mosaik.Mit-

telschuldirektorin Stefanie Zierer den 
Unterschied. Gemeint ist ein Miteinan-
der auf Augenhöhe, das den Schulalltag 
prägt. Auch in der Mosaik.Volksschule 
gehört dieses Verständnis zum Kern: 
Lernbegleiter:innen und Kinder spre-
chen sich mit Vornamen an, Beziehung 
entsteht bewusst und kontinuierlich.

Dieses Fundament verändert vieles. 
Kinder erleben Schule nicht nur als Ort 
des Lernens, sondern als Raum, in dem 
sie gesehen werden. „Wenn diese Kinder 
erleben, dass sie nicht zuerst bewer-
tet, sondern wirklich gesehen werden, 
dann passiert oft etwas sehr Schönes“, 
erklärt Theresa Sitz, Direktorin der  
Mosaik.Volksschule diesen Ansatz. 

Der Tag beginnt im 
Morgenkreis. Kinder 

sitzen beieinander, hören 
zu, erzählen, denken ge-

meinsam nach. Es geht um 
Impulse, Gespräche und 

Achtsamkeitsanlässe. Kein 
rascher Einstieg in einen 

klassischen Unterricht, 
sondern ein Ankommen. 

Wer die Mosaik.Schulen in 
Katsdorf besucht, merkt 
schnell: Hier wird Schule 

als Lernort neu gelebt.

Eigene Wege finden und gehen
Ein zentrales Prinzip beider Schulen: 
Kinder dürfen ihren eigenen Zugang 
finden. Das zeigt sich im Tempo, in der 
Art zu lernen und im Umgang mit Feh-
lern. „Etwas falsch machen ist ein wich-
tiger Lernprozess“, beschreibt Stefanie 
Zierer. Auch alternative Wege gehören 
dazu: Leistungsnachweise können in 
der Mosaik.Mittelschule unterschied-
lich gestaltet werden, Hausübungen 
sind ein Angebot und keine Verpflich-
tung. Die Beurteilung erfolgt zwar wie 
in anderen Mittelschulen auch über 
Noten, jedoch erfahren diese nur die 
Eltern.

In den Mosaik.Schulen wird Lernen 
nicht über Noten kommuniziert, son-
dern über die Reflexion von Kompe-
tenzen. Der Anspruch bleibt hoch, aber 
der Weg dorthin ist offen. „Wir möch-
ten, dass Lernen aus Sinn, Beziehung 
und Eigenverantwortung entsteht und 
nicht aus Druck“, erklärt Theresa Sitz 
diesen Ansatz.

Schule als Lernort
Text: Katharina Ratzberger

Ein Blick nach Katsdorf

Wenn der Ort den 
Unterschied macht
Was bedeutet das für die Kinder? An-
kommen zeigt sich oft leise: wenn das 
Kind entspannt in die Schule kommt, 
sich einbringt, Verantwortung über-
nimmt. „Wenn es gelassen und stressfrei 
die Mosaik.Schule betritt […] und Freu-
de am Tun hat“, beschreibt Zierer solche 
Momente. 

Die vorbereitete Lernumgebung bietet 
den Kindern die richtigen Impulse für 
selbstständiges Lernen. Die Volksschule 
ist in einem umgebauten Bauernhof un-
tergebracht, die Mittelschule in Räumen 
im Gemeindezentrum IM HOF, die eher 
an eine wohnliche Umgebung erinnern 
als an ein klassisches Schulhaus. Diese 
einladende Lernatmosphäre unterstützt 
selbstständiges, erlebnis- und hand-
lungsorientiertes Lernen, Wohlbefinden 
und soziales Miteinander, wo Kinder 
z. B. auch mit Unsicherheit und Schul-
angst leichter Zugang finden und an-
kommen können. In Kombination mit 

Lernen passiert nicht  
passiv, sondern im Tun
Nach dem Morgenkreis arbeiten die 
Kinder an Projekten, entscheiden sich 
für verschiedene Lernangebote oder 
holen Materialien für selbstständiges 
Arbeiten. Der Unterricht verlagert sich 
auch in den Garten oder bleibt in der 
Klasse. Fächergrenzen lösen sich auf 
und Lernen passiert im Tun. Generell 
kommt es häufig vor, dass ein Kind 
plötzlich vom Konsumieren ins Ge-
stalten kippt. Also nicht mehr fragt: 
„Was muss ich machen?“, sondern 
sagt: „Ich habe eine Idee. Kann ich das 
so umsetzen?“ So kommt es immer 
wieder dazu, dass bei Kindern Kompe-
tenzen und Potenziale zum Vorschein 
kommen, die in diesem Rahmen leich-
ter sichtbar werden als im herkömm-
lichen Schulsetting.

dem beziehungsorientierten Ansatz ent-
steht so ein Rahmen, in dem viele Kinder 
Schritt für Schritt Vertrauen fassen, sich 
mehr zutrauen und sichtbar aufblühen.

Es geht um mehr als 
reines Wissen 
Die Mosaik.Schulen, deren Träger das 
Diakoniewerk ist, verstehen sich als Teil 
einer vielfältigen Bildungslandschaft. Sie 
zeigen, wie Schule aussehen kann, wenn 
sie sich konsequent an den Bedürfnissen 
der Kinder orientiert. „Lernen ermög-
lichen. Wachstum begleiten.“ lautet das 
Motto, nach dem hier unterrichtet wird. 
Beide Schulen formulieren ein ähnliches 
Ziel: Kinder sollen gestärkt und befähigt 
hinausgehen.

Nach dem Morgenkreis arbeiten die Kinder an Projekten.

Der Schulalltag ist geprägt von einem Miteinander auf Augenhöhe.

„Die Kinder über-
rascht, dass sie ihre 
Ideen aktiv einbrin-
gen können und 
mehr Eigeninitiative 
zeigen dürfen.“ 
Theresa Sitz, Direktorin  
Mosaik.Volksschule
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Primärversorgung bedeutet, 
Gesundheitsversorgung neu zu 
denken: wohnortnah, multipro-
fessionell und abgestimmt auf 
das, was Menschen tatsächlich 
brauchen. Seit 2023 baut das 

Diakoniewerk diesen Bereich ge-
zielt aus. Mit Primärversorgungs-
einheiten (kurz PVE) in Admont, 

Kindberg, Mürzzuschlag und Telfs 
sowie einem weiteren Standort 

ab Herbst in Wörgl entstehen 
neue Versorgungsmodelle, die 
unterschiedliche Kompetenzen 
enger miteinander verbinden.

Ein neuer Weg in der
Primärversorgung

Text: Andrea Obermühlner

PVE Diakonissen integriert
Facharzt für Gynäkologie

ie PVE Diakonissen Telfs geht dabei 
einen neuen Weg und setzt als erste 
institutionelle Primärversorgungs-
einheit auf einen direkt ins Team 

integrierten Facharzt für Gynäkologie. Mit  
Dr. Yücel Erike konnte ein erfahrener Facharzt 
für Gynäkologie und Geburtshilfe gewonnen 
werden, der auf eine breite medizinische Aus-
bildung und langjährige klinische Erfahrung 
zurückblickt. 

Damit erweitert die PVE ihr bestehendes An-
gebot und schafft für Patientinnen einen ein-
facheren Zugang zu gynäkologischer Expertise, 
eingebunden in die hausärztliche Versorgung 
und in enger Abstimmung mit dem multiprofes-
sionellen Team.

Gerade in der Frauengesundheit zeigt sich oft, 
wie wichtig kurze Wege und gute Zusammenar-
beit sind. Fragen rund um Vorsorge, hormonelle 
Veränderungen, Beschwerden im Alltag oder ge-
sundheitliche Themen in unterschiedlichen Le-
bensphasen betreffen häufig mehr als nur eine 
einzelne Fachrichtung. Durch die enge Zusam-
menarbeit innerhalb der PVE können Anliegen 
rasch eingeordnet und bei Bedarf gemeinsam 
begleitet werden.

Für Patientinnen bedeutet das vor allem eines: 
weniger Schnittstellen und eine Betreuung, die 
verschiedene Perspektiven zusammenführt. 
Hausärztliche Versorgung, fachärztliche Exper-
tise und weitere Gesundheitsberufe sind hier 
nicht nur unter einem Dach, sondern wirken zu-
sammen.

„Der Frauen-
arzt ist für viele 
Patientinnen 
eine zentrale 
medizinische An-
laufstelle – eine 
Rolle, die ich aus 
voller Überzeu-
gung lebe.“
Dr. Yücel Erike, 
Gynäkologe

Das gynäkologische Leistungsspektrum in der 
PVE Diakonissen Telfs reicht in Zukunft von 
Krebsfrüherkennung, Kolposkopie, Kontra-
zeptionsberatung und Mammasonografie bis 
hin zur umfassenden Schwangerenvorsorge – 
auch bei Risikograviditäten. Ergänzt wird das 
Angebot durch moderne pränatale Diagnostik 
wie Ersttrimester-Screening und fetales Organ-
screening.

„Mit der Integration eines Facharztes für Gy-
näkologie gehen wir einen wichtigen weiteren 
Schritt in der Primärversorgung in Österreich. 
Mit dieser Kombination zeigen wir, wie fach-
ärztliche Expertise unbürokratisch und be-
darfsorientiert in der ersten Anlaufstelle der Ge-
sunheitsversorgung eingebunden werden kann. 
Gerade in der Frauengesundheit eröffnet das 
neue Möglichkeiten für eine abgestimmte, mul-
tiprofessionelle Versorgung und kann Impulse 
für die Weiterentwicklung der Primärversor-
gung in Österreich setzen“, sagt Hannes Stickler, 
Geschäftsführer der PVE Diakonissen GmbH.

Das Beispiel aus Telfs zeigt, welches Poten-
zial in integrierter Versorgung steckt. Wenn 
unterschiedliche Kompetenzen enger zusam-
menarbeiten, entstehen neue Wege, Gesund-
heitsversorgung einfacher zugänglich, besser 
abgestimmt und näher am Menschen zu ge-
stalten. Gleichzeitig wurde sichtbar, wie viel 
möglich wird, wenn Partner gemeinsam an 
Versorgung arbeiten. Die enge und lösungsori-
entierte Zusammenarbeit mit der Österreichi-
schen Gesundheitskasse und dem Land Tirol 
hat wesentlich dazu beigetragen, neue Wege 
rasch umzusetzen.

Nähere Infos unter  
www.pve.diakonissen.at

und Geburtshilfe), Manuela Baumann 

Dr. Yücel Erike (Facharzt für Gynäkologie 

V.l.n.r.: Daniel Eder (Leitung PVE 

Diakonissen Telfs), Hannes Stickler 

(Geschäftsführung PVE Diakonissen GmbH), 

(Ärztliche Leitung PVE Diakonissen Telfs)
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Kurznachrichten

Die Klinik Diakonissen Schladming er-
weitert ihr bisheriges Röntgenportal zu 
einer umfassenden digitalen Serviceplatt-
form. Nach einmaliger Freischaltung er-
halten Patient:innen damit sicheren On-
line-Zugriff auf ihre medizinischen Daten 
– von Laborwerten bis zu Röntgen- und 
CT-Bildern.

Damit stehen Befunde der vergangenen 
fünf Jahre jederzeit zur Verfügung und 
können bei Bedarf einfach für weiterfüh-
rende Behandlungen genutzt werden. Die 
Anmeldung erfolgt über eine Zwei-Fak-
tor-Authentifizierung und gewährleistet 
einen hohen Datenschutz.

Für Patient:innen bedeutet das vor allem 
mehr Komfort und Transparenz: Infor-
mationen lassen sich unabhängig von Ort 
und Zeit abrufen, Wartezeiten entfallen. 
Gleichzeitig werden interne Abläufe ver-
einfacht und das Personal entlastet. Auch 
der Umweltaspekt spielt eine Rolle, da der 
Versand von Unterlagen reduziert wird. 

Die Nutzung ist kostenfrei, die Freischal-
tung erfolgt direkt in der Klinik. Wer wei-
terhin Papier bevorzugt, kann Befunde 
auch wie gewohnt erhalten. Mit dem neu-
en Portal setzt die Klinik einen weiteren 
Schritt in Richtung moderner, patient:in-
nenorientierter Versorgung.

Patient:innenportal
bringt Befunde 
digital nach Hause

Wassereis im
Aufwachraum

Sanfte Hilfe gegen Übelkeit

In der Klinik Diakonissen Linz 
sorgt eine einfache Idee für große 
Wirkung: Patient:innen erhalten 
im Aufwachraum nach Operati-
onen auf Wunsch ein Wassereis.

Die Rückmeldungen sind durch-
wegs positiv. Das unerwartete 
Angebot bringt viele zum Lä-
cheln und schafft einen angeneh-
men Moment nach dem Eingriff. 
Gleichzeitig hat das Eis auch 
einen praktischen Nutzen: Die 
Kälte wird oft als wohltuend bei 
trockenen Schleimhäuten oder 
leichtem Kratzen im Hals nach 
der Narkose empfunden.

Zur Auswahl stehen mehrere 
Sorten, von fruchtig-frisch bis 
süß. Die kleine Aufmerksamkeit 
zeigt, wie wichtig auch scheinbar 
nebensächliche Maßnahmen für 
das Wohlbefinden sind und wie 
mit wenig Aufwand spürbare Ef-
fekte erzielt werden können.

In der Klinik Diakonissen Linz 
werden ätherische Öle seit 
vielen Jahren als ergänzende 
pflegerische Maßnahme ein-
gesetzt. Ein interdisziplinärer 
Arbeitskreis entwickelt lau-
fend neue Mischungen, die das 
Wohlbefinden von Patient:in-
nen unterstützen.

Besonders nach Operationen 
kommt es häufig zu Übelkeit 
und Erbrechen (PONV), was 
für Betroffene sehr belastend 
sein kann. Hier bieten ätheri-
sche Öle wie Zitrone, Ingwer 

oder Pfefferminze eine sanfte 
Unterstützung. Die Anwen-
dung ist einfach: Einige tiefe 
Atemzüge über einem mit Öl 
beträufelten Tupfer können 
Beschwerden spürbar lindern. 
Gleichzeitig wirkt der Duft 
stimmungsaufhellend.

Mit dieser Form der Aroma-
pflege setzt die Klinik auf eine 
ganzheitliche Begleitung, die 
medizinische Behandlungen 
sinnvoll ergänzt und zur Zu-
friedenheit der Patient:innen 
beiträgt.

Gesundheit & Therapie

onas Machreich ist 13 Jahre alt, be-
sucht eine Allgemeine Sonderschule 
und lebt im Autismus-Spektrum. 
Seit mehreren Jahren wird er im The-

rapiezentrum Pinzgau des Diakoniewerks er-
gotherapeutisch begleitet. Ein Ziel ist es, ihn 
dabei zu unterstützen, Anforderungen im 
Alltag besser zu bewältigen. 

Ein Beispiel dafür ist der Kochunterricht. Ko-
chen interessiert Jonas, gleichzeitig war genau 
diese Situation lange schwierig. Lebensmittel 
anzufassen, Gerüche  
wahrzunehmen und 
in der Gruppe zu 
arbeiten führten zu 
Überforderung. Der 
junge Bursche zog sich 
im Unterricht häufig 
zurück, trug Kopfhö-
rer und konnte nicht 
teilnehmen. Solche 
Reaktionen können 
im Autismus-Spekt-
rum mit einer verän-
derten Verarbeitung 
von Sinnesreizen und 
Anforderungen in 
Gruppensituationen 
zusammenhängen. Im 
Austausch zwischen 
Schule und Therapie-
zentrum wurde die Si-
tuation aufgegriffen und an Jonas Machreichs 
eigenem Ziel ausgerichtet. Er formuliert klar: 
„Super wäre, wenn ich im Kochunterricht ganz 
alleine ein Gericht kochen kann.“

Ergotherapie erleichtert Alltag
Ergotherapie setzt bei solchen Anforderungen 
an: Sie analysiert, welche Faktoren das Handeln 
erschweren, und entwickelt darauf aufbauend 

individuelle Strate-
gien. Bei Menschen im 
Autismus-Spektrum 
betrifft das häufig die Verarbeitung von Sinnes-
reizen, das Verstehen von Abläufen sowie die 
Orientierung in sozialen Situationen.

„Unser Ziel ist es nicht, Symptome zu besei-
tigen, sondern vielmehr Teilhabe am Alltag 
zu ermöglichen und die Selbstständigkeit zu 
fördern“, erklärt Ergotherapeutin Karin Pa-
terson.

Bei Jonas Machreich  
wurden zunächst die 
Reihenfolge und die 
einzelnen Arbeits-
schritte gemeinsam 
erarbeitet sowie seine 
Stärken und Schwie-
rigkeiten analysiert. 
Darauf aufbauend 
wurden Strategien 
entwickelt und ge-
meinsam mit der Leh-
rerin auch das Umfeld 
angepasst, indem Ab-
läufe im Kochunter-
richt klar strukturiert 
aufbereitet wurden.

Bereits in der nächs-
ten Kochstunde 

konnte der 13-Jährige aktiv an der gesam-
ten Unterrichtseinheit teilnehmen und erste 
Schritte eines Rezepts selbstständig über-
nehmen. Auch in anderen Bereichen erzählt 
er von Veränderungen durch die Ergothera-
pie: „Ich lerne Neues und verbessere mich 
in Sachen.“ So gelingt es ihm bereits zuneh-
mend, auch außerhalb des Kochunterrichts 
auf Kopfhörer zu verzichten. 

Text: Emma Brand

Schritt für Schritt
selbstständiger
im Alltag

Im Therapiezentrum 
Pinzgau begleiten 

Ergotherapeut:innen 
einen Jungen im 

Autismus-Spektrum 
dabei, seine Freude 

am Kochen im Alltag 
zu entfalten.
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Wir gehen oft durch den Alltag, 
sehen Menschen, arbeiten mit 
ihnen, kommunizieren geschäftig 
die Dinge, die wir für unsere Arbeit 
brauchen. Selten sprechen wir das 
Gute aus, das uns auffällt.

Nicht weil wir es nicht sehen, 
sondern weil wir es einfach selten 
ansprechen oder die richtige Ge-
legenheit dafür verpassen.

Ein Kompliment ist etwas Kleines. 
Ein kurzer wohlwollender Blick, 
ein ehrliches Wort, ein kurzes In-
Beziehung-Gehen. Diese Kleinheit 
trägt eine große Kraft, eine nach-
haltige Wirkung in sich.

Viele Menschen tragen 
alte Sätze in sich:

„Du bist nicht gut genug.“
„Was du tust, zählt nicht.“

Ein ehrliches Kompliment 
kann das Gegenüber aufrich-
ten. Vielleicht sind genau Sie 
der Mensch, der Mut macht. 
Das ist manchmal die ein-
fachste Form der Seelsorge.

Komplimente 
können heilen

Wertschätzung auszuspre-
chen, verändert nicht nur 
den anderen – es verändert 
auch uns selbst.

Wer das Gute benennt, 
lernt, es zu sehen.

Wer das Licht im anderen 
wahrnimmt, wird selbst  
lichtvoller.

Wer dankbar spricht,  
wird ein dankbarer Mensch.

Komplimente sind nicht nur 
Geschenke an den anderen, 
sie sind Geschenke an unser 
eigenes Herz. Komplimente 
sind keine Nebensache. Sie 
sind kleine Funken des gött-
lichen Lichts. Sie verbinden, 
ermutigen, verwandeln.

Vielleicht ist jedes echte 
Kompliment ein kleiner Spie-
gel Gottes: Ein Moment, in 
dem wir einander so sehen, 
wie Gott uns sieht.

Komplimente 
verwandeln auch 
uns selbst

Liebe zeigt sich oft nicht in 
großen Gesten, sondern 
in kleinen Worten, die zur 
richtigen Zeit gesprochen 
werden. 

In einem Kompliment zum 
Ausdruck gebracht:

„Ich habe dich gesehen.“
„Etwas an dir ist wertvoll.“

Und genau das meint Jesus:
Gott sieht das Gute im 
Menschen, und wenn wir es 
benennen, werden wir zum 
Werkzeug seiner Liebe.

Komplimente 
sind kleine Akte 
der Liebe

Jesus sagt:

„Ihr seid das Licht der Welt.“  
(Matthäus 5,14)

Jesus bezeichnet seine 
Nachfolger als Licht, das 
gute Taten sichtbar macht. In 
diesem Licht lenken wir den 
Fokus auf das Bedeutsame, 
das Göttliche. Die Verbin-
dung zu Gott wird sichtbar. 

Wenn wir ein Kompliment 
machen, tun wir genau das. 
Wir benennen das Licht, das 
im anderen brennt. Manch-
mal sehen Menschen ihr 
eigenes Licht nicht mehr. Ein 
ehrliches Kompliment kann 
ihnen helfen, es wieder wahr-
zunehmen. Ein Kompliment 
ist keine Schmeichelei, ein 
Kompliment ist vielmehr ein 
Wahrheitsgeschenk an den 
anderen.

Komplimente 
machen das Licht 
in uns durch den 
anderen erkennbar.
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Ein

Kompliment

macht das Licht

im anderen

sichtbar.
Text: Karin Schaubmaier

s stand von Anfang an nicht die Frage 
im Raum, ob Unterstützung notwendig 
ist, sondern wie sie sinnvoll gestaltet 
werden kann. In vielen Regionen Süd-

osteuropas fehlen bis heute verlässliche soziale 
Unterstützungsangebote im Alltag. Für ältere 
Menschen, für Kinder aus sozial benachteilig-
ten Familien oder für Menschen mit Unterstüt-
zungsbedarf bedeutet das oft: weniger Zugang 
zu Betreuung, weniger Unterstützung im Alltag 
und weniger Möglichkeiten zur Teilhabe.

Das Engagement des Diakoniewerks setzt genau 
hier in Rumänien, Bosnien und seit Kriegsbeginn 
auch in der Ukraine an. Nicht als kurzfristige Hil-
fe, sondern als langfristiger Aufbau von Struk-
turen. „Unser Ansatz war von Anfang an, nicht 
fertige Modelle aus Österreich zu exportieren“, 
sagt Gerhard Winkler, Leiter der internationa-
len Standorte und Projekte. „Es geht darum, ge-
meinsam Strukturen aufzubauen, die zu den 
Gegebenheiten vor Ort passen. Sie sollen fachlich 
fundiert sein und langfristig tragen.“

Text: Andrea Obermühlner

Verantwortung
kennt keine Grenzen
Mit der Überzeugung, dass soziale Ver-
antwortung nicht an nationalen Grenzen 
endet. Dass fachliche Kompetenz dort 
gefragt ist, wo Strukturen fehlen. Und 
dass nachhaltige Veränderung Zeit 
braucht. Aus dieser Haltung heraus en-
gagiert sich das Diakoniewerk seit mehr 
als 20 Jahren in Rumänien und Bosnien.

Multiethnische und  
integrative Kindergärten 
in Mostar und Livno 
 
Mobile Therapie für  
Kinder mit und ohne  
Behinderungen

Einrichtungen
und Angebote

Was in Österreich funktioniert, lässt sich nicht 
einfach übertragen. Umso wichtiger ist es, ge-
meinsam Wege zu entwickeln, die kulturell, 
strukturell und gesellschaftlich eingebettet 
sind. Die Herausforderungen sind dabei je nach 
Land unterschiedliche. In Bosnien sind die Grä-
ben zwischen den Ethnien nach wie vor tief. 
Hier schaffen unsere Kindergärten, integrativ 
und multiethnisch geführt, Brücken und Begeg-
nungsräume auf Augenhöhe. In Rumänien, wo 
Großheime für Menschen mit Behinderungen 
nach wie vor die Norm bilden, fungieren unse-
re Angebote als Alternative. Qualitätsfragen, 
Wissenstransfer und gesellschaftliche Bewusst-
seinsbildung sind hier die großen Themen. In 
der Ukraine versuchen wir Inseln zu schaffen, 
die Kindern sichere Räume abseits des Kriegsge-
schehens ermöglichen. Das Diakoniewerk unter-
stützt den Verein „Nation of the United Heart“ 
www.facebook.com/fuh.org.uakr. Dieser setzt 
vor Ort das Projekt „Gemeinsam meistern wir 
die Herausforderungen des Krieges“ für Familien 
und Kinder mit Behinderungen im Süden der 
Ukraine, in Krywyj Rih, um.

Getragen wird dieses Engagement auch von 
Menschen in Österreich, die die Arbeit seit vielen 
Jahren unterstützen. „Entscheidend ist für mich, 
dass Strukturen entstehen, die bleiben“, sagt 
eine langjährige Spenderin. „Auch in Rumänien, 
einem EU-Land, gehören Armut und soziale Not 
in manchen Regionen zum Alltag.“ 

Nach mehr als zwei Jahrzehnten ist vieles ge-
wachsen, das bleibt und Spuren hinterlassen 
hat. Gleichzeitig wird es auch in Zukunft wichtig 
sein, hinzuschauen, Zusammenhalt über Gren-
zen hinweg zu stärken und gesellschaftliche Ver-
antwortung gemeinsam zu tragen. Mehr zum 
internationalen Engagement unter: 

Wohnangebot für  
Menschen mit  
Behinderungen in Sibiu 

Mobiler Dienst für  
Menschen im Alter  
und Menschen mit  
Behinderungen in Sebeş

Tagesbetreuungen  
für Kinder aus sozial 
benachteiligten Familien 
in Dumbraveni und Sebeş

Tagesstrukturierende  
Angebote für Menschen 
mit Behinderungen in 
Sebeş und Sibiu

in Rumänien:

in Bosnien:

Verbunden sein Internationales

www.diakonie.at/unsere-themen/ 
internationale-arbeit/internationale-standorte
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Schule ist mehr als ein 
Ort für Unterricht – sie 
ist ein sozialer Knoten-

punkt, ein Raum für 
Lernen, Begegnung und 
Gemeinschaft. Das neue 
Projekt RESI (Ressourcen 

stärken im Lebensraum 
Schule) versteht sich als 

Brücke zwischen Kin-
dern, Lehrkräften und 
Familien, denn Kinder 

lernen besser, wenn ihr 
gesamtes Umfeld mit-

gedacht wird.

Josef Scharinger unterstützt Kinder in der Schule  

als einer von mittlerweile 13 Bildungspat:innen. 

Text: Martina Huber-Pfeil

„Ich bin da“
Gemeinsam für faire

Bildungschancen

inder bringen jeden Tag 
ihr gesamtes Leben mit in 
die Schule: Familienalltag, 
Freundschaften, Unsicher-

heiten, Neugier und Talente. Lernen 
entsteht im Zusammenspiel von Fa-
milie, Schule und sozialem Umfeld. 
Ein unterstützendes Umfeld kann 
die schulischen Leistungen fördern, 
Selbstvertrauen stärken und bessere 
Zukunftschancen eröffnen.

Gerade in Zeiten gesellschaftlicher Ver-
änderungen, wenn viele Kinder nicht 
Deutsch als Erstsprache sprechen oder 
häufig zusätzliche Herausforderungen 
wie ADHS oder Legasthenie bestehen, 

übernehmen Schulen eine noch wichti-
gere Rolle als Orte des Zusammenhalts. 
Damit das gelingen kann, braucht es 
ergänzende Unterstützung zum Regel-
schulsystem und der engagierten Ar-
beit der Lehrkräfte.

Bildungspat:innen 
begleiten im Unterricht
Alles startete vor rund fünf Jahren mit 
Josef Scharinger, der eingeladen wurde, 
an einer Linzer Volksschule vorzulesen. 
Aus den ersten Besuchen entstand 
rasch mehr: Unterstützung im Unter-
richt, Begleitung bei Ausflügen und vor 
allem Beziehungsaufbau. „Unser Schul-
system setzt darauf, dass Kinder zu 

Hause unterstützt werden. Doch viele 
Schüler:innen bekommen diese Hilfe 
nicht“, erklärt Josef Scharinger. „Schon 
nach ein paar Mal Vorlesen habe ich 
gemerkt, wie groß der Bedarf ist, und 
gefragt, ob ich auch auf andere Weise 
unterstützen kann.“

So entstand die Idee der „Bildungs-
pat:innen“. Heute unterstützen insge-
samt 13 Freiwillige die Lehrkräfte di-
rekt im Unterricht. Sie sind meist einen 
Vormittag pro Woche vor Ort, helfen 
beim Lernen, fördern Sprachkompe-
tenz und begleiten Kinder in ihrer so-
zialen Entwicklung. 

„Die Zusammenarbeit zwischen Bil-
dungspat:innen und Lehrkräften funk-
tioniert sehr gut. Man stimmt sich eng 
ab und bespricht, welche konkreten 
Aufgaben übernommen werden kön-
nen. Die Bildungspat:innen bringen 
ihre Stärken ein und helfen den Kin-
dern, selbstständiger zu lernen und 
Lernziele zu erreichen. Die Kinder sol-
len später ein gutes und eigenständiges 
Leben führen können“, erklärt Direkto-
rin Edeltraut Kufleitner.

Josef Scharinger beschreibt, was ihn 
antreibt: „Die Kinder freuen sich im-
mer, wenn man kommt. Es ist ein schö-
nes Gefühl, einen Beitrag zu leisten und 
zu sehen, wie stolz sie auf das sind, was 
sie lernen. Wenn etwas hängen bleibt 
bei den Kindern, dann ist das ein echter 
Erfolg und ein wichtiger Beitrag.“  Für 
ihn ist die Arbeit bei diesem Projekt 
echte Herzenssache: „In meiner Pen-
sion begleite ich viele anspruchsvolle 
Aufgaben – aber diese Arbeit empfinde 
ich als die wichtigste.“ Aus seiner Sicht 
kommt es als Bildungspat:in besonders 
auf drei Dinge an: „Freude an der Arbeit 
mit Kindern, echtes Engagement und 
Verbindlichkeit. Die Kinder müssen 
spüren: Ich bin da – auch über längere 
Zeit. Dann spürt man den Unterschied, 
den man macht.“ 

RESI – ein Netzwerk, das 
Schule und Familien verbindet
Mit dem Wachstum der Freiwilligen-
initiative wurde auch der Wunsch 
nach Weiterentwicklung größer. In Zu-
sammenarbeit mit dem Diakoniewerk  
wurde das Projekt RESI strukturell 
ausgebaut, regelmäßige Abstimmun-
gen wurden etabliert sowie die Vernet-
zungsarbeit im Sozialraum gestärkt.

„Als Diakoniewerk ist es uns wichtig, 
Strukturen zu stärken, die tragen – 
damit Herausforderungen gar nicht 
erst entstehen. Genau hier setzt RESI 
an, denn Kinder wachsen nicht isoliert 
auf. Sie entwickeln sich im Miteinan-
der von Schule, Familie und Umfeld. 
Dieses Miteinander zu stärken, ist für 
uns der Schlüssel zu nachhaltiger Bil-
dung“, erklärt Projektleiterin Sabine 
Scharf-Buchner.

RESI soll weiterwachsen: mit mehr Bil-
dungspat:innen, sogenannten „Elternca-
fés“, die die Zusammenarbeit zwischen 
Schule und Eltern stärken, zusätzlichen 
Angeboten über den Unterricht hinaus 
sowie einer Resilienzberatung für Päda-
gog:innen. Auch die Ausweitung auf wei-
tere Schulen ist geplant.

Denn wenn Schule als Lebensraum ge-
dacht wird, verändert sich mehr als nur der 
Unterricht. Kinder entwickeln sich besser, 

Interesse?

Engagieren Sie sich 
freiwillig bei RESI  
oder holen Sie RESI  
an Ihre Schule.  
Informationen unter  
www.diakonie.at/resi 

Familien werden ge-
stärkt und die Schu-
le wird zu einem 
Ort, an dem Ge-
meinschaft erlebbar 
ist. Am Ende geht es 
um mehr als Unter-
richt – es geht um 
Chancen, Teilhabe 
und Zukunft.
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Text: Elisabeth Hennecke

Sozialarbeit
im Stiegenhaus
Wenn die Menschen nicht ins Bewohnerservice kommen, 
kommt das Bewohnerservice zu den Menschen. So salopp 
könnte man die aufsuchende Sozialarbeit in der Stadtteil-
arbeit in Salzburg beschreiben. Diese Form der Sozialarbeit 
beginnt nicht im Büro, sondern im Wohnumfeld.

in etabliertes Format sind sogenannte 
Stiegenhausgespräche, die im Vorfeld 
per Aushang angekündigt werden. Am 
Termin selbst wird dann fleißig geklin-

gelt. Dabei geht es nicht um lange Beratungen, 
sondern um ein Kennenlernen: Wer lebt hier? 
Wie geht es den Menschen? Gibt es Anliegen oder 
Konflikte? Viele Themen werden genau in diesen 
kurzen Begegnungen sichtbar und können früh-
zeitig aufgegriffen werden.

Auch Bleib-Steh-Cafés sind eine Möglichkeit, 
ohne große Formalitäten Kontakt aufzubauen. 
Bepackt mit Kaffee, Keksen und jeder Menge In-
fo-Material positionieren sich die Teams an gut 
frequentierten Orten, zum Beispiel in größeren 
Wohnanlagen, Parks oder auf Gemeinschafts-
flächen. Gespräche drehen sich oft um Themen 
wie Wohnen, Gesundheit, finanzielle Hürden, 
Kinderbetreuung, Vereinsamung, Pflege und 
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„Wir sind in Stadt-
teilen und Wohn-
quartieren präsent 
und kommen dort 
ins Gespräch, wo 
Menschen ihren 
Alltag verbringen. 
Das passiert im 
Stiegenhaus, vor 
der Wohnungstür 
oder bei kurzen 
Begegnungen.“
Kerstin Kern, Mitarbeiterin  
der Quartiers- und Stadt- 
teilarbeit in Salzburg

Kurznachrichten

Verbunden sein Freiwilligenengagement

In Kooperation mit dem 
Europäischen Solidaritäts-
korps (ESK) ermöglicht  
das Diakoniewerk jungen 
Menschen aus Europa, 
Erfahrungen im Sozialbe-
reich zu sammeln.

Europäische Freiwillige 
unterstützen bei der Be-
gleitung von Menschen 
mit Behinderungen und 
Menschen im Alter und 
bringen frischen Wind in 
den Alltag. Aktuell sind 
Paola aus Frankreich, 
Maryia aus Weißruss-
land und Noel aus Ita-
lien in Oberösterreich im 
Einsatz. Sie haben sich 
bewusst für den Freiwil-
ligendienst entschieden, 
um den Sozialbereich ken-
nenzulernen und Deutsch 
zu lernen.

Im Alltag geht es nicht 
nur ums Mithelfen, son-
dern auch um das Mitei-
nander: zuhören, sich Zeit 
nehmen und gemeinsam 

lachen. Dass Begegnun-
gen manchmal auch Zeit 
brauchen, zeigt Noels Er-
fahrung: „Ich bin ziemlich 
groß und dunkelhäutig 
– am Anfang waren man-
che Senior:innen unsicher 
und zurückhaltend. Aber 
schon nach einer Woche 
war alles anders: Ich war 
mittendrin. Seitdem freu-
en sich alle Bewohner:in-
nen immer sehr, wenn ich 
komme, und wir haben viel 
Spaß miteinander.“

Inzwischen sind alle drei 
ein fixer Teil des Alltags. 
Ihre Offenheit und ihr En-
gagement zeigen, wie be-
reichernd europäischer 
Freiwilligendienst für alle 
Beteiligten ist.

Die Interviews von Maryia, 
Paola und Noel sowie mehr 
Informationen zur Freiwil-
ligenarbeit finden Sie unter: 
www.diakonie.at/spenden- 
und-unterstuetzen/ 
freiwilliges-engagement

Europäische Freiwillige
im Diakoniewerk

Maryia, Paola und Noel vor der Schule für 

Sozialbetreuungsberufe – einmal pro Woche 

nehmen sie dort am Unterricht teil.

Große Klasse:
Handy, Laptop & 
Co. wächst weiter

Wie verschicke ich ein Foto auf WhatsApp? 
Warum speichert mein Laptop nichts mehr? 
Und was bedeutet eigentlich „Cloud“? Neben 
ihren Smartphones, Tablets und Laptops ha-
ben Senior:innen auch jede Menge Fragen wie 
diese im Gepäck, wenn sie eine „Handy, Laptop 
& Co.“-Veranstaltung besuchen. Gut, dass dort 
motivierte junge Expert:innen auf sie warten: 
Immer mehr Schulen nutzen die Kombination 
aus Vorbereitungsworkshop und Freiwilligen-
einsatz, um ihre Schüler:innen den selbstwirk-
samen Kontakt mit älteren Generationen zu 
ermöglichen. Mit Geduld und Sensibilisierung 
für Menschen, die vor der Digitalisierung auf-
gewachsen sind, werden Fragen und Probleme 
im 1:1-Setting bearbeitet. Für Projektleiterin 
Julia Bergmann schließt das Angebot in ländli-
cheren Regionen eine Lücke: „Im urbanen Raum 
erhalten Senior:innen an vielen Stellen Unter-
stützung bei digitalen Fragen – abseits der Lan-
deshauptstadt ist das schon schwieriger. Bei 
unseren Schulkooperationen sind die Fragen 
der Senior:innen außerdem willkommen statt 
lästig. Deshalb freuen wir uns über jede Schule, 
die Senior:innen und Schüler:innen diese schö-
ne Erfahrung ermöglicht.“ 

Das Freiwilligenprojekt wird durch das Land 
Salzburg gefördert und leistet seit über fünf Jah-
ren einen Beitrag zur digitalen Inklusion. 

Betreuung. Häufig braucht es dann schlicht ein 
Aufzeigen des nächsten Schrittes, wie einen Ter-
min in einer Bewohnerservicestelle, Kontakte 
zu entsprechenden Beratungsangeboten oder 
auch nur einen Flyer mit weiterführenden Infor-
mationen. 

Beide Formate haben gemeinsam, dass sie auch 
jene erreichen, die klassische Beratungsangebote 
nicht nutzen würden – sei es aus Unsicherheit, 
aufgrund schlechter Erfahrungen oder weil der 
Weg zu einer Beratungsstelle zu weit erscheint.

Neben den Mitarbeiter:innen der Bewohnerser-
vicestellen, die in ihren Stadtteilen unterwegs 
sind, gibt es mit „MoMo – Mobiles  Monitoring“ 
ein stadtweit eingesetztes Team. Im Auftrag der 
Stadt Salzburg besucht das Team größere Wohn-
anlagen und verbindet individuelle Beratung mit 
einer zweiten, übergeordneten Aufgabe: dem 
Quartiersmonitoring.

Kerstin Kern ist seit Projektstart mit dabei und 
erklärt: „Beim Quartiersmonitoring geht es um 
die systematische, langfristige Beobachtung und 
Analyse von Wohngebieten, um Lebensqualität, 
Zusammenleben und Infrastruktur zu bewerten. 
Daraus werden Verbesserungspotenziale abgelei-
tet und Erkenntnisse für neue Wohnbauprojekte 
gewonnen.“ 

Aufsuchende Sozialarbeit ist damit weniger ein 
einzelnes Angebot als vielmehr eine Haltung: 
hingehen, ansprechbar sein, Beziehungen auf-
bauen. Und manchmal beginnt eine spürbare 
Verbesserung mit einem Klingeln an der Tür oder 
einer Tasse Kaffee. 



Text: Magdalena Haunschmidt

Einblicke,
Begegnungen,
neue Perspektiven
Besuchergruppen im Diakoniewerk

Wie sieht soziale Arbeit im Alltag aus? Welche Angebote und Haltungen stehen 
hinter dem Diakoniewerk? Welche Möglichkeiten gibt es im Unternehmen? 
Oder was bedeuten Inklusion und Sozialraumorientierung? Antworten auf diese 
Fragen erhalten Besucher:innen im Diakoniewerk nicht nur theoretisch, sondern 
vor allem durch konkrete Einblicke vor Ort. Wie ein solcher Besuch ablaufen 
kann, zeigt das Beispiel einer Klasse der SOB Salzburg, die das Diakoniewerk in 
Gallneukirchen vor Kurzem besuchte.
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Diakoniewerk 
per App entdecken

Wer das Diakoniewerk auf 
eigene Faust erkunden 
möchte, kann dies auch 
außerhalb klassischer 
Führungen machen: Eine 
interaktive App lädt dazu 
ein, das Diakoniewerk bei 
einem Spaziergang durch 
Gallneukirchen spielerisch 
zu entdecken.

Einladung zum
Kennenlernen

Bei Interesse an der  
Entdecker-App oder  
einem persönlichen
Besuch im Diakoniewerk
melden Sie sich gerne: 
kommunikation@
diakoniewerk.at, 
Tel.: 07235 / 65 505 41307

Soziale Arbeit greifbar machen
Für Christine Lindenthaler, Lehrerin an der SOB Salz-
burg, ist der Besuch ein wichtiger Teil der Ausbildung: 
„Insgesamt bietet die Exkursion einen sehr wichtigen 
Einblick in die Angebote des Unternehmens. Das Dia-
koniewerk wird für unsere Studierenden durch die 
Exkursion viel greifbarer und rückt mehr in die Auf-
merksamkeit.“

Das Beispiel zeigt, wie Besuche im Diakoniewerk ge-
staltet werden können: praxisnah, dialogorientiert und 
individuell auf die jeweilige Gruppe abgestimmt. Ob 
Schulklassen, Studierende, Fachgruppen, Spender:in-
nen oder Interessierte – im Mittelpunkt steht immer 
das Ziel, soziale Arbeit verständlich zu machen, Ein-
blicke zu ermöglichen und Begegnungen zu schaffen.

Nah an den Menschen
Ein zentraler Bestandteil des Besuchs war die Begeg-
nung mit Menschen, die im Diakoniewerk arbeiten und 
begleitet werden. In der Kunstwerkstatt erhielten die 
Gäste Einblicke in kreative Arbeitsprozesse und konn-
ten sich beim gemeinsamen Theaterspielen sogar aktiv 
einbringen. Der Austausch mit Mitarbeiter:innen und 
begleiteten Mitarbeitenden wurde für beide Seiten als 
sehr wertvoll empfunden. „So toll! Ich könnte sofort 
hierbleiben!“, so eine Schülerin. Sarah Eibensteiner, 
begleitete Mitarbeiterin in der Medienwerkstatt, freut 
sich über das Interesse: „Die Besuchergruppen bekom-
men einen Einblick und sollen die Scheu vor Menschen 
mit Behinderung verlieren. Wir sind besonders, weil wir 
Leichte Sprache und Unterstützte Kommunikation ver-
wenden. Das macht nicht jeder.“

Neue Perspektiven und Konzepte
Der Gegenwartsraum des Museums ist interaktiv 
und lädt dazu ein, soziale Arbeit heute aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln zu entdecken. Die Schü-
ler:innen setzten sich mit aktuellen Themen wie 
Inklusion, Teilhabe und Unterstützter Kommuni-
kation auseinander. Hilfsmittel – Kommunikati-
ons-Apps auf Tablets und eine Augensteuerung am 
Computer – konnten ausprobiert werden und mach-
ten erlebbar, wie Barrieren abgebaut und Teilhabe 
ermöglicht werden können. 

Auf historischen Spuren 
des Diakoniewerks
Im Haus Bethanien, dem ehemaligen Mut-
terhaus der Diakonissen, deren Engagement 
und Haltung das Werk bis heute prägen, sind 
die Wurzeln des Diakoniewerks besonders 
spürbar. Wie alles begann, welche Heraus-
forderungen es gab und wie sich die soziale 
Arbeit über die Jahrzehnte entwickelt hat, ist 
im Geschichtsteil des Museums ersichtlich.

Nach einem gemeinsamen Mittages-
sen im integrativen Café & Bistro Ko-
walski wurde das Programm am Lin-
zerberg in Engerwitzdorf fortgesetzt. 
Dort erhielten die Besucher:innen 
Einblicke in weitere Einrichtungen 
und Arbeitsbereiche – von Wohnan-
geboten und dem Therapiezentrum, 
über den Betrieb Garten & Land-
schaft bis hin zum Streichelzoo und 
zur Werkstätte. Der Abschluss fand 
im Laden der Werkstätte statt – mit 
der Möglichkeit, eine Tasse Kaffee zu 
genießen und kreative Produkte zu 
entdecken und zu erwerben.
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Verbunden sein Verbunden sein

Zum Einstieg erhielten die Auszubildenden 
einen Überblick über das Diakoniewerk und 
Infos über berufliche Möglichkeiten in den 
unterschiedlichen Arbeitsfeldern. Dabei 
wurde deutlich, wie vielfältig die Tätigkei-
ten im Diakoniewerk sind.



Die Ober-
österreichische

versichert.

Nächstenliebe 
bleibt an erster 
Stelle.

Wir helfen, wo Hilfe Not tut. Die Oberösterreichische ist seit jeher stolzer Partner 
sozialer Institutionen. Wir bedanken uns für die täglich geleistete Arbeit. 

Verbunden sein Mitarbeitende vorgestellt38

Welche Erinnerung hast du 
an deinen ersten Arbeitstag 
im Diakoniewerk?
Ich war sehr gespannt, wie der 
Umgang mit Menschen mit Be-
hinderung sein würde. Die Mitar-
beiter:innen sind mir gleich so of-
fen begegnet, dass ich einen sehr 
entspannten Einstieg hatte.

Was gefällt dir am  
besten an deiner Arbeit?
Meine Tätigkeit im Kulinarium 
ist sehr abwechslungsreich und 
hat sich über die Jahre öfters stark 
gewandelt. So wird es nie eintö-
nig. Ich wurde zur Unterstützung 
in administrativen Belangen ein-
gestellt. Im Laufe der Jahre habe 
ich in der Küche bei der Produk-
tion von Buffets und bei Caterings 
mitgearbeitet. Für einige Zeit 
habe ich dann sogar ganz in Kü-
che und Catering gemeinsam mit 
den begleiteten Mitarbeiter:innen 
gearbeitet und auch an anderen 
Gastro-Standorten ausgeholfen.
Da sich das Administrative nicht 

von selbst erledigt, habe ich dann 
doch wieder mehr und mehr ins 
Büro gewechselt.

Was beschäftigt dich 
beruflich?
In den vergangenen Jahren habe 
ich mich vorwiegend mit der Ein-
führung eines Warenwirtschafts-
programms für die Gemein-
schaftsverpflegung beschäftigt. 
Die Umsetzung des Online-Be-
stellwesens war dabei eine große 
Herausforderung, inzwischen 
läuft alles sehr zufriedenstellend. 

Was machst du in 
deiner Freizeit?
Privat verbringe ich viel Zeit mit 
der Betreuung meiner Mutter und 
nach und nach bereichern auch 
Enkelkinder unser Leben. Zudem 
unterstütze ich meinen Lebens-
gefährten, der eine Brennerei be-
treibt, vor allem kulinarisch bei 
unseren Verkostungen. Zur Ent-
spannung lese ich am liebsten 
oder reise gerne Richtung Süden. 

Du hättest mit 60 Jahren  
in Pension gehen können. 
Warum arbeitest du bis 
heute weiter? 
Ich habe mich viel zu jung gefühlt, 
um in Pension zu gehen und mei-
nen Lebensabend zuhause zu 
verbringen. Privat habe ich zwar 
viele Kontakte und einen großen 
Freundeskreis, aber nur daheim 
– das ist nichts für mich. Deshalb 
war ich seither in unterschied-
lichen Bereichen aktiv, habe zum 
Beispiel im Baumarkt, im Contact 
Tracing oder als Sitzwache im 
Krankenhaus gearbeitet. Eigent-
lich bin ich aber eher der Büro-Typ 
und bin froh, dass ich das auch 
jetzt wieder machen kann. 

Was war dein erster  
Kontakt zum Diakoniewerk?
Ich bin 2018 auf das Projekt 
„Sprachtraining, Integration & 
Dolmetsch“ gestoßen und habe 
mich dort als freiwillige Sprach-
trainerin gemeldet. Damals habe 
ich einmal pro Woche mit einer 
Gruppe gelernt und hatte viel 

Spaß daran. 2025 ergab sich dann 
die Möglichkeit, im Projekt Zu-
kunft.Pflege einige Stunden als 
Assistenz zu arbeiten – anfangs 
dachte ich, das kann ich nie! Mit 
Teams habe ich zum Beispiel nie 
zuvor gearbeitet. Aber auch das 
habe ich gelernt und freue mich, 
dass ich heute als Teamassistenz 
im Sprachtraining tätig sein kann. 
Den Job möchte ich lange machen, 
ich werde zwar nächstes Jahr 70, 
aber mir macht das irrsinnig Spaß 
– ans Aufhören denke ich noch 
längst nicht.

Engagierst du dich nach  
wie vor als Freiwillige? 
Ja, ich habe wieder eine Gruppe, 
mit der ich für die B1-Sprachprü-
fung lerne. Ich empfehle allen Pen-
sionist:innen, etwas zu machen 
– freiwillig oder auch beruflich. 
Noch gebraucht zu werden, ist für 
die Psyche einfach gut. Deshalb 
auch ein großes Danke an das 
Team und das Diakoniewerk für 
diese Möglichkeit und die herzli-
che Aufnahme!

Arbeitet seit 23 Jahren 
im Diakoniewerk. 
Neben Job und Familie 
begann sie die Ausbil-
dung zur Fachsozialbe-
treuerin Behinderten-
begleitung und schloss 
diese mit Diplom ab. 

Gerlinde  
Baraldi

Teamwerk

Als Assistentin der Leitung der Gastronomiebetriebe in 
Oberösterreich behält Gerlinde Baraldi den Überblick 
über die administrativen Aufgaben. Das Büro befindet 
sich im Kulinarium in Engerwitzdorf, wo die 58-Jährige 
nahe dran ist am Geschehen einer inklusiven Großküche 
und teilweise auch agogisch mitwirken kann.

Als Teamassistenz unterstützt Florentine Gottsmann  
die Freiwilligenkoordinator:innen in der Administration.  
Sie betreut Veranstaltungen wie den Deutsch.Lern.Treff 
und widmet sich momentan dem Netzwerkaufbau im 
Flachgau. 

ist seit November  
2025 Team-Assistenz 
im Freiwilligenprojekt 
Sprachtraining, Integ-
ration & Dolmetsch in 
Salzburg und denkt mit 
68 Jahren noch lange 
nicht ans Aufhören.  

Florentine 
Gottsmann



Lebenswerk
Wunderwerk
Diakoniewerk

Ein Werk mit vielen Möglichkeiten.


